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			Weitere Titel des Autors bei beTHRILLED

			Und in dir die Finsternis

		


		
			Über dieses Buch

			Abgründig und raffiniert – spannende Unterhaltung für alle Leser von Chris Carter, Mary Burton und Karin Slaughter 

			Die Hypnosetherapeutin Olivia zieht nach Seattle, um nach einer gescheiterten Ehe neu anzufangen. Einer ihrer ersten Patienten ist Collin, ein stark verängstigter Jugendlicher. Als Olivia Collin in Hypnose versetzt, erkennt sie den Grund für seine Angst: In Trance nimmt Collin die Persönlichkeit eines Killers an, der vor über 50 Jahren mehrere Frauen umbrachte. Olivia ist geschockt. Tief im Inneren ahnt sie, dass sie es hier nicht einfach nur mit einem Fall von Identitätsstörung zu tun hat. Und sie soll Recht behalten: Bald bedrohen skrupellose Männer ihr und Collins Leben …

			eBooks von beTHRILLED – mörderisch gute Unterhaltung.

		


		
			Über den Autor

			Kevin O’Brien wuchs in Chicago auf und studierte Journalismus an der Marquette Universität in Milwaukee. Fast zwanzig Jahre lang reiste er tagsüber als Gleis-Inspektor einer Eisenbahngesellschaft quer durchs ganze Land, während er nachts seine ersten Romane schrieb. Inzwischen ist er Bestsellerautor und seine Thriller erscheinen in mehr als vierzehn Ländern. Kevin O‘Brien lebt in Seattle. Homepage des Autors: 

			https://kevinobrienbooks.com/.
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			WARTEN AUF OLIVIA

			»Verdammt!«, fauchte Corinne völlig außer Atem.

			Sie war wieder in ihrem Wagen und stellte den Plastikbehälter mit der Säure vor dem Beifahrersitz auf den Boden. Dann zog sie die Handschuhe aus und warf sie auf den Sitz. Zuletzt nahm sie die Schutzbrille ab.

			Sie blieb hinter dem Steuer sitzen und wartete, ob die Polizei anrückte. Zwar nahm sie nicht an, dass Olivia oder ihr Vater sie entdeckt hatten, aber sie musste auf Nummer sicher gehen. Sie war ungemein zornig auf sich selbst, weil sie Olivia nicht an der Haustür übergossen hatte. Da hatte sich ihr die Gelegenheit dazu geboten, und es war auch nichts im Weg gewesen. Sie hätte sie also perfekt treffen können! Doch sie hatte die Nerven verloren. Ihre zweite Chance war in dem Moment dahin gewesen, als der Vater plötzlich zur Hintertür gekommen war.

			Corinne schaute auf ihre Armbanduhr und nahm sich vor, weitere zehn Minuten zu warten. War bis dahin kein Streifenwagen auf der Alder Lane aufgetaucht, würde sie es noch einmal versuchen.

			Sie war entschlossen, Olivia heute Abend dranzukriegen – so oder so … 

		


		
			Kapitel eins

			Seattle – Donnerstag, 4. Oktober, 17.21 Uhr 

			»Es tut mir leid! Bitte … tun Sie mir das bitte nicht an …«

			Olivia Barker verriegelte die Tür ihres Behandlungszimmers und wich immer weiter zurück, bis sie schließlich gegen ihren Schreibtisch stieß. Sie konnte nicht aufhören zu zittern. Sie wollte einfach nur, dass er ging – damit sie wieder richtig atmen konnte.

			Der junge Mann im Wartezimmer stand auf der anderen Seite der Tür und schlug dagegen. »Schicken Sie mich um Himmels willen nicht weg!« Seine Stimme klang weinerlich. Er zerrte so heftig am Türknauf, dass er rappelte.

			Olivias Behandlungszimmer war mit dem Ziel gestaltet worden, eine beruhigende Wirkung auf ihre Klienten auszuüben. Farblich war der Raum in Seegrün und Beigetönen gehalten. Das Mobiliar bestand aus einem modernen Eichenschreibtisch und einem Sofa der Marke Dania. Während der Sitzungen saßen Olivia und ihre Klienten jedoch im Allgemeinen auf bequemen blassgrünen Stühlen, die gegenüber voneinander aufgestellt waren. Das Licht war gedämpft, und in einer Ecke hing ein Wandbrunnen, dessen Wasser sich leise über eine Steinskulptur ergoss. Das hätte eigentlich ein friedliches und entspannendes Umfeld sein sollen; während der letzten Viertelstunde hatte Olivia allerdings das Gefühl gehabt, als würden die Wände immer näher rücken, um sie zu erdrücken.

			Hinter ihr war ein Fenster – mit Blick auf die Abenddämmerung, die dräuend über dem Lake Washington hing. Sie hatte gewissermaßen dabei zugesehen, wie es immer dunkler im Zimmer geworden war, während der junge Mann mit einer Stimme zu ihr gesprochen hatte, die ihr eine Gänsehaut über den Körper trieb. Als er endlich wieder aus seinem Trancezustand herausgekommen war, hatte sie auf der Stelle das Licht eingeschaltet. Dann hatte sie ihn praktisch aus ihrem Behandlungsraum hinausgeschoben und ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen.

			Jetzt stand er also auf der anderen Seite. Sein unablässiges Klopfen wurde lauter und lauter.

			»Gehen Sie!«, rief sie mit bebender Stimme. »Ich meine, was ich sage!«

			»Aber Sie sind der einzige Mensch, der mir helfen kann!« Wieder zerrte er am Türknauf. »Bitte, was passiert ist, tut mir leid! Sie dürfen mich nicht fortschicken. Sie sind der einzige Mensch …«

			Olivia drehte sich kurz nach hinten um, zum Fenster. Würde man dort draußen hören, wenn sie um Hilfe schrie? Sie drehte sich wieder zur Tür. »Sie müssen gehen!«, erklärte sie so laut, dass es sein Klopfen übertönte. »Es arbeiten noch andere auf dieser Etage, und die stören Sie.«

			Ihre Praxis befand sich im Obergeschoss eines dreistöckigen Gebäudes im Seattler Stadtteil Madison Valley. Hier waren in den letzten Jahren diverse Fachgeschäfte und schicke Restaurants aus dem Boden geschossen. Im Erdgeschoss von Olivias Haus war ein teures Antiquitätengeschäft. Auf ihrer Etage arbeiteten ein Chiropraktiker, ein Masseur und zwei Rechtsanwälte.

			Doch das, was sie gerade behauptet hatte, dass er die anderen, die hier arbeiteten, stören würde, war eine Lüge gewesen. Alle auf ihrer Etage – außer dem Masseur – hatten um 17 Uhr Feierabend gemacht. Und der Masseur war im Urlaub. Außer ihr war hier also niemand. Außer ihr konnte niemand hören, dass der junge Mann gegen die Tür ihres Behandlungszimmers trommelte, heißt: Niemand würde ihr helfen, wenn er diese Tür einschlug und sie angriff.

			Sie hätte sich gar nicht erst dazu bereit erklären dürfen, einen Termin mit ihm zu vereinbaren.

			Gestern am Telefon hatte er ihr erklärt, er habe ihre Anzeige im Internet gefunden:

			Heilen Sie sich selbst mittels Hypnose!

			Lassen Sie sich von Olivia auf den Weg zu einem besseren Ich führen! Ob Sie Gewicht verlieren, mit dem Rauchen aufhören oder Ängste und Phobien überwinden wollen – steigern Sie Ihr Selbstbewusstsein, legen Sie schlechte Gewohnheiten ab & bauen Sie sich eine glückliche Zukunft!

			Olivia fand die Anzeige schlichtweg grässlich. Den schrottigen Text hatte sich allerdings irgendein sogenannter Marktanalytiker einfallen lassen. Er hatte auch ein Foto von ihr veröffentlichen wollen, weil er meinte, mit ihrem hübschen Gesicht und den schulterlangen, rötlich braunen Haaren könne sie noch mehr Kunden anziehen. Olivia bereitete die Vorstellung Sorge, sie könne die falsche Art von Kunden anziehen. Also wurde die Anzeige ohne Foto ins Netz gestellt. Der ihrer Meinung nach schrottige Text schien jedoch gut anzukommen, denn die Geschäfte liefen recht gut. Gleichwohl kam Olivia sich fürchterlich unaufrichtig vor.

			Wie hieß doch gleich der Spruch? Wer nichts kann, wird Lehrer. Genauso war es bei ihr. Sie versuchte, Gewicht zu verlieren und mit dem Rauchen aufzuhören – beides ohne nennenswerten Erfolg. Sie hatte sich unlängst online eine dieser Tabellen angetan, anhand deren frau ihr »Idealgewicht« ablesen konnte – gesponsert wurde das Ganze vermutlich von den Herstellern irgendeiner fettverbrennenden Pille oder den Anbietern eines neuen Diätprogramms. Sie hatte nicht weit genug nach unten gescrollt, um den Namen der Firma in Erfahrung zu bringen, die das Urteil darüber fällte, wie fett oder wie mager sie war. Sie sah lediglich auf ihrem Computerbildschirm, dass sie für ihr Alter – vierunddreißig – und für ihre Größe – ein Meter fünfundsechzig – mit ihrem Gewicht von achtundfünfzig Kilogramm acht Pfund über dem »Idealgewicht« einer Weißen lag. Sie hatte keine Ahnung, was ihre Hautfarbe damit zu tun hatte. Es wurde nirgendwo gefragt, ob sie Kinder geboren hatte oder ob sie alleinstehend, verwitwet oder geschieden war. Und war das alles nicht bedeutsamer als die Rasse?

			Kinder hatte sie keine, und die Scheidung war noch nicht durch. Sie sagte sich, dass acht Pfund Übergewicht und eine halbe Schachtel Virginia Slims pro Tag angesichts ihrer derzeitigen Lebensumstände gar so schrecklich ja wohl nicht sein konnten.

			Sie tat, was sie konnte, um ihren Klienten dabei zu helfen, das zu besiegen, was sie selbst nicht besiegen konnte. Damit bestritt sie seit einem Monat ihren Lebensunterhalt – mehr oder weniger. Richtig leben konnte sie nicht davon, aber sie verdiente immerhin etwas Geld. Olivia benutzte bei ihrer Arbeit eine Kombination von Hypnose und Psychotherapie. Sie nannte sich aber nicht Therapeutin – nein, nicht mehr.

			Noch vor drei Monaten war sie als Suchtberaterin/Therapeutin bei der Portland Wellness Cooperative tätig gewesen und hatte dort mit ein paar ernsthaft gestörten Patienten gearbeitet. Sie hatte geglaubt, dort etwas Gutes zu vollbringen. Das war gewesen, bevor alles zum Teufel ging, und danach hatte sie nur noch aus Portland weg gewollt. Sie war nach Seattle gezogen – zutreffender wäre gewesen, zu sagen, dass sie den Rückzug nach Seattle angetreten hatte. Zum gleichen Zeitpunkt hatte Olivia die Entscheidung getroffen, niemals wieder Menschen zu behandeln, die keine schwerwiegenderen Probleme hatten als eine schlechte Angewohnheit oder eine heilbare Sucht.

			Sie hatte bei ihren Klienten eine Erfolgsquote von rund 75 Prozent – das hatte der Marktanalytiker kürzlich zumindest behauptet. Viele dieser Klienten kamen wieder, weil sie sich nach ihren Sitzungen mit ihr besser fühlten – vielleicht aber auch, weil sie zu ihrer neuen Sucht geworden war. Die meisten waren Frauen. Sie behandelte ein paar Alkoholiker, doch das Gros der schweren Problemtrinker verwies sie an die Anonymen Alkoholiker und versprach, kein Honorar von ihnen zu verlangen, wenn sie sich zu dem Zwölf-Schritte-Programm verpflichteten. 

			Der junge Mann hatte behauptet, er brauche Hilfe, um mit dem Trinken aufzuhören, wollte aber nicht zu den Anonymen Alkoholikern gehen. »Meist trinke ich, um einschlafen zu können«, hatte er ihr gestern am Telefon erklärt. »Es fing an wie ein Heilmittel gegen Schlaflosigkeit, und ich trinke jetzt seit fast zwei Jahren ziemlich heftig. Ich studiere, und allmählich wirkt sich das Ganze auf meine Noten aus. Ich will aufhören, scheine das aber nicht zu schaffen. Jedenfalls hoffe ich, dass Sie mir helfen können. Vielleicht können wir darüber reden, wenn ich morgen zu Ihnen komme. Wenn es nicht funktioniert, funktioniert es halt nicht. Das ist dann kein Drama, verstehen Sie?«

			Er hatte behauptet, sein Name sei Russ Leander. Aber laut Olivias Anrufer-ID war der Anruf von Stampler, C. gekommen.

			Gleich in diesem Moment hätte sie wissen müssen, dass da etwas nicht stimmte.

			Sie war davon ausgegangen, dass der junge Mann am anderen Ende der Leitung im College war und sich das Handy seines Zimmergenossen ausgeliehen hatte.

			Doch als sie vor fünfunddreißig Minuten die Tür ihres Behandlungszimmers geöffnet hatte, war da dieser Junge in ihrem Wartezimmer gewesen – der einwandfrei noch nicht im College-Alter war. Er hatte auf dem Sofa in dem kleinen Vorraum gesessen und ausgesehen, als sei er etwa fünfzehn Jahre alt. Er las in einer der Illustrierten, die aufgestapelt auf dem Beistelltisch lagen. Hoch aufgeschossen, schlaksig, blasse Hautfarbe, ungekämmte schwarze Haarmähne und betörend schöne blaue Augen. Sein Gesicht schien sich gerade in der Übergangsphase zu befinden, in der es sich von dem eines plump und unbeholfen wirkenden Jugendlichen in das eines gutaussehenden jungen Erwachsenen verwandelte. Er trug Jeans, ein verwaschenes rotes Sweatshirt mit Kapuze und schwarze Hochschaft-Sneaker von Converse All Star. Etwas an ihm kam ihr bekannt vor. Als er aufblickte, sie ansah und dabei die Zeitschrift People aus der Hand legte, wirkte er so verwundbar – und so nervös. Rasch stand er auf.

			Olivia umklammerte den Türknauf und starrte ihn an. »Russ?«

			Er vergrub seine Hände tief in den Hosentaschen und nickte. »Ja, hi, sind Sie Olivia?«

			»Ich dachte, Sie wären älter«, erwiderte sie. »Schauen Sie, es tut mir leid, aber ich arbeite nicht mit Klienten, die noch keine achtzehn Jahre alt sind, es sei denn, sie kommen in Begleitung eines Erwachsenen. Wie alt sind Sie genau?«

			»Na ja, ich bin achtzehn«, gab er zur Antwort. »Ich – ich sehe nur so jung aus.«

			»Haben Sie vielleicht zufällig Ihren Führerschein dabei?«

			Er schaute nach unten auf den Teppichboden und schwieg.

			Langsam fing er an, ihr leidzutun. »Sind Sie überhaupt schon alt genug, um Auto fahren zu dürfen?«, fragte sie ihn leise.

			»Natürlich bin ich das. Ich bin sogar mit dem Wagen hergekommen, okay? Ich bin sechzehn, ich schwöre.« Er wurde rot im Gesicht und vermied es, sie anzusehen. »Entschuldigen Sie, dass ich gelogen habe. Ich brauche nur unbedingt Ihre Hilfe. Die Wahrheit ist, dass ich … ein Alkoholproblem habe ich nicht. Das habe ich nur behauptet, damit Sie sich bereit erklärten, einen Termin mit mir zu machen …«

			Olivia verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Türrahmen.

			»Und das sage ich Ihnen jetzt, weil … na ja, ich habe ein gutes Gefühl bei Ihnen«, meinte er. »Ich weiß, dass sich das merkwürdig anhört, weil wir einander gerade erst begegnet sind. Aber bei manchen Leuten spüre ich das einfach auf Anhieb, und Sie scheinen ein netter Mensch zu sein. Vielleicht können Sie mir helfen …«

			Sie legte die Stirn in Falten. »Mit was helfen?«, fragte sie.

			»Na ja, ich … ich bin vor Kurzem hypnotisiert worden, und während der Hypnose ist etwas total Seltsames passiert. Ich kann es nicht erklären, weil ich mich nicht daran erinnern kann. Aber dieses – dieser Vorfall war unheimlich grotesk. Ich habe Angst, dass mit mir was nicht stimmt. Deshalb möchte ich, dass Sie mich noch einmal hypnotisieren, damit ich herausfinden kann, warum diese Sache passiert ist.«

			Olivias Augen wurden ganz schmal. »Wer hat Sie denn hypnotisiert?«

			»Eine Freundin«, erwiderte er, dann holte er tief Luft. »Ich war letztes Wochenende zusammen mit einem Freund bei ihr zu Hause, einfach nur so zum Chillen, und da meinte sie plötzlich, sie wüsste, wie man Leute hypnotisiert.«

			»Und Sie erinnern sich nicht an die Sache, die Ihnen da passiert ist, während Sie in Trance waren? Hatten Sie Alkohol getrunken oder mit Drogen experimentiert?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich schwöre.«

			»Nun ja, Russ, anders als bei diesen Hypnosenummern, die in Nachtclubs abgezogen werden, kommt es bei Hypnotherapie äußerst selten vor, dass ein Mensch sich an das, was während der Hypnose passiert ist, nicht erinnern kann.«

			»Ich glaube, ich muss da auch ein sehr seltener Fall sein.«

			»Was … was genau ist denn passiert? Wenn Sie sich selbst auch nicht mehr erinnern können, werden Ihre Freunde Ihnen aber doch sicher erzählt haben, was da vorgefallen ist.«

			»Ich … darüber möchte ich lieber nicht sprechen.« Er griff in seine hintere Hosentasche und zog seine Brieftasche heraus. »Schauen Sie, ich habe Geld. Sie brauchen mich nur in Hypnose zu versetzen und mir ein paar grundsätzliche Fragen dazu zu stellen, wer ich bin und …«

			»Es tut mir leid, Russ.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich einen anderen Hypnotherapeuten suchen.«

			»Mit anderen Hypnotherapeuten habe ich es schon probiert!«, rief er und hielt ihr einen Packen Zwanzig-Dollar-Scheine unter die Nase. »Ich war in den letzten Tagen bei verschiedenen Hypnotiseuren. Und keinem von denen ist gelungen, mich überhaupt in Trance zu versetzen. Bitte, Sie sind meine letzte Hoffnung.«

			»Was ist denn mit Ihrer Freundin? Warum gehen Sie nicht noch einmal zu ihr?«

			Er stieß einen niedergeschlagen klingenden Seufzer aus. »Ich kann nicht. Das kann ich einfach nicht.«

			Olivia nahm ihn eingehend in Augenschein. Wie ein gewalttätiger Typ kam er ihr überhaupt nicht vor. Trotzdem fragte sie sich, ob er dieses Mädchen, das ihn da hypnotisiert hatte, vielleicht angegriffen hatte. War das der Grund, warum er nicht noch einmal zu ihr gehen konnte? Was immer er im Trancezustand getan hatte, musste er diesem Mädchen angetan haben.

			»Bitte, Ma’am«, sagte er und wedelte dabei nach wie vor mit dem Geld. »Ich bin den ganzen Weg von Poulsbo gekommen, musste, um herzukommen, die Fähre nehmen und dann noch mit dem Auto fahren. Schicken Sie mich nicht weg. Das Einzige, worum ich Sie bitte, sind ein paar Minuten Ihrer Zeit. Wenn Sie mich nicht in Trance versetzen können, werde ich gehen. Das Geld können Sie dann trotzdem behalten …«

			»Ich kann nicht fassen, dass Sie mich da gerade Ma’am genannt haben«, erwiderte Olivia und rollte dabei mit den Augen. Sie zog die Tür etwas weiter auf. »Stecken Sie um Gottes willen diese Scheine weg. Ich nehme von einem Sechzehnjährigen kein Geld.«

			»Danke«, sagte er und machte sich auf den Weg in ihren Behandlungsraum. Die Geldscheine steckte er wieder in seine Brieftasche. »Echt, danke. Wie ich schon sagte, hatte ich Ihnen gegenüber gleich auf Anhieb ein gutes Gefühl. Die anderen Hypnotiseure, die ich aufgesucht habe, waren im Grunde nur Abzocker. Die wollten ausschließlich mein Geld, das habe ich gemerkt.« Er schaute sich im Zimmer um. »Und außerdem gefällt mir dieser Raum sehr gut. Das ist alles sehr hübsch und auch sehr professionell.«

			Olivia schloss die Tür ihres Behandlungszimmers, starrte ihn an und fragte sich erneut, warum er ihr so bekannt vorkam – sein Aussehen, der Klang seiner Stimme, alles. Er wirkte wie ein sehr netter Junge, und sie hatte Mitleid mit ihm. Trotzdem konnte sie sich des dumpfen Gefühls nicht erwehren, dass die Lage von einer Sekunde zur anderen umschlagen und das Ganze schlimmste Folgen für sie haben konnte.

			»Wo möchten Sie mich haben?«, fragte er und schaute zunächst auf das Sofa – und dann auf die Stühle, die einander gegenüberstanden. Er nickte mit dem Kopf in Richtung des Stuhls, auf dem ihre Patienten normalerweise saßen. »Ist es in Ordnung, wenn ich mich dahin setze? Ich glaube, hier ist das Licht gut. Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Sitzung mit meinem Handy mitzuschneiden?«

			Olivia zögerte. »Das würde ich lieber lassen. Ich arbeite viel mit meinen Händen, wenn ich einen Menschen in Trance versetze.«

			Er legte das Telefon auf die Außenkante ihres Schreibtischs. »Aber ist es okay, wenn ich es dahin lege?«, fragte er. »Da ist es Ihnen nicht im Weg. Es ist wirklich wichtig, dass ich das mitschneide. Ich muss sehen, was mit mir passiert, wenn ich unter Hypnose stehe. Ich habe schon alles eingestellt. Das Gerät nimmt jetzt auf. Sie brauchen da gar nichts mehr zu tun …«

			»Gut«, murmelte sie. Sie sah ihm dabei zu, wie er überprüfte, ob die Kamera die Stühle im Fokus hatte. Seine Hände zitterten leicht.

			Normalerweise unterhielt Olivia sich mindestens eine halbe Stunde mit ihren Klienten und lernte sie ein bisschen besser kennen, bevor sie damit begann, sie in Trance zu versetzen. Aber dieser junge Mann öffnete sich ihr gegenüber nicht und wollte auf der Stelle hypnotisiert werden.

			»Danke, dass Sie mich das machen lassen«, sagte er, lief zurück zu seinem Stuhl und nahm Platz. »Dafür bin ich Ihnen wirklich dankbar.« Unruhig rutschte er auf dem Stuhl hin und her. »Gott, plötzlich bin ich richtig nervös …«

			»Nun, entspannen Sie sich einfach«, sagte Olivia. Sie zog einen gepolsterten Hocker vor ihn und setzte sich darauf. Dann tätschelte sie seinen Arm. »Denk an einen Ort, an dem du dich sicher fühlst, Russ. Stell ihn dir bildhaft vor – einen Ort, an dem du glücklich bist, sicher und weg von allem. Stell dir vor, du bist an diesem geschützten Ort und …«

			»So hat meine Freundin mich in Trance versetzt«, fiel er ihr ins Wort. »Diese Methode hat keiner der anderen Hypnotiseure angewandt.«

			Nach wie vor tätschelte sie seinen Arm. »Sie funktioniert noch erheblich besser, wenn du still bist und dich einfach treiben lässt, Russ.«

			»Ja, natürlich, Entschuldigung.« Ängstlich zuckte er mit den Achseln. »Ich glaube aber, ich sollte Ihnen sagen, dass ich in Wahrheit nicht Russ heiße. Mein richtiger Name ist Collin. Es tut mir leid. Keine weiteren Lügen. Das … das war die letzte …«

			Olivia runzelte die Stirn und zog ihre Hand weg. Er wirkte dermaßen beschämt, dass sie ihn nicht bestrafen konnte. Also seufzte sie nur und fing wieder an, seinen Arm zu tätscheln. »Okay, Collin, dann sehen wir jetzt mal zu, dass wir dich wieder an diesen sicheren, friedlichen Ort bekommen. Es ist ein Ort, an dem du schon einmal warst …«

			Er schloss die Augen und nickte. »Ich bin da«, erklärte er mit einem verträumten Lächeln. »Es ist dieser kleine Schuppen im Wald an der Shilshole Bay – auf irgendeinem Grundstück, das meinem Großvater gehört. Ich bin früher oft weggelaufen und habe mich dort versteckt. Dann habe ich meinen Schlafsack mitgenommen, etwas zu essen und ein paar Dosen Sterno, diesen gelierten Alkohol für Campingkocher. Selbst wenn es draußen kalt war, hatte ich es dann immer noch schön warm …«

			»Das ist wahr«, sagte Olivia. »Du fühlst dich wohl dort. Du willst schlafen. Ich möchte aber, dass du die Augen öffnest und auf meine Hand schaust. Konzentriere dich darauf.« Mit der Handfläche nach oben streckte sie ihre Hand aus und bewegte sie langsam auf sein Gesicht zu und wieder zurück. »Konzentriere dich immer weiter darauf, Collin. Du fühlst dich sicher und geborgen, und jetzt werden deine Augenlider schwerer und schwerer …«

			Olivia redete in ihrem so beruhigenden Ton auf ihn ein und konnte sehen, dass er sich entspannte. Er sackte auf dem Stuhl leicht in sich zusammen, und je tiefer er in die Trance sank, desto unschuldiger und entzückender wurde der Ausdruck auf seinem jungen Gesicht. Wieder schloss er die Augen.

			»Du bist an diesem sicheren, warmen, gemütlichen Ort«, sprach Olivia weiter. »Deine Freundin hat dich das letzte Mal hierher gebracht, und es ist etwas passiert. Kannst du mir sagen, was passiert ist, Collin?«

			Er reagierte nicht. Er schien so tief zu schlafen, dass sie fast damit rechnete, er würde jeden Moment zu schnarchen beginnen. 

			»Collin, du kannst meine Stimme hören, nicht wahr?«

			Wieder keine Reaktion.

			Es wurde dunkel im Raum. Sie drehte sich kurz um, schaute aus dem Fenster und sah, dass die Straßenlaternen sich eingeschaltet hatten. Dann wandte sie sich wieder Collin zu.

			Seine Augen standen offen. Irgendetwas war passiert. Sein Gesicht schien sich zu verändern – nicht nur vom Ausdruck her. Er sah plötzlich älter aus, und sein eisiger Blick traf sie bis ins Mark. »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er. Die harte Stimme war nicht seine.

			Obwohl sie instinktiv zurückschrecken wollte, widerstand Olivia dem Drang, eine ruckartige Bewegung zu machen. Langsam erhob sie sich von dem gepolsterten Hocker und setzte sich auf den Stuhl, der seinem gegenüberstand. »Ich bin Olivia«, sagte sie leicht kurzatmig. Dann versuchte sie, ruhig und gleichmäßig zu sprechen. »Du bist zu mir gekommen, weil ich dir helfen sollte, erinnerst du dich?«

			Sein Blick huschte hin und her. »Wo sind denn das fette Mädchen und der mexikanische Knabe mit dem Transistorradio?«

			Olivia verstand die Frage zunächst nicht und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Sprichst du über deine Freunde, die dabei waren, als du das letzte Mal hypnotisiert wurdest?«

			Er verzog den Mund zu einem unheimlichen Grinsen. »Meine Freunde sind diese Loser nicht.« Im nächsten Moment schien ihm etwas ins Auge zu fallen, was hinter ihr stand. »He, Sie haben ja auch ein Transistorradio …«

			Olivia drehte sich nach hinten um und schaute auf sein Handy, das auf ihrem Schreibtisch lag. Warum nannte er das ein Transistorradio? Welcher Mensch unter vierzig erinnerte sich überhaupt noch an Transistorradios?

			Als sie sich wieder zu ihm drehte, erhob er sich.

			Nervös rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. »Collin, setz dich bitte wieder hin«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme dabei einen ruhigen Klang zu verleihen. »Collin …«

			Er schob sich an ihr vorbei und griff nach dem Handy. »Dämliche Schlampe«, brummte er. »Ich bin nicht Collin. Ich heiße Wade.« Mit gerunzelter Stirn begutachtete er das Handy von allen Seiten. »Was zum Teufel ist das? Ich dachte, das wäre ein Radio. Der mexikanische Knabe hat mir an dem Abend die ganze Zeit mit so was vor dem Gesicht herumgefuchtelt.«

			Olivia, die halb verdreht auf ihrem Stuhl saß, beobachtete ihn misstrauisch. Noch vor drei Minuten hatte ein entzückendes, höfliches, nervöses Kind dieses Telefon darauf programmiert, dass es diese Sitzung mitschnitt. Und jetzt hatte sich dieses Kind in diesen dreisten Widerling verwandelt, der hinter ihr stand. Und sich aufführte, als habe er noch nie im Leben ein Handy zu Gesicht bekommen. Er sah anders aus, und seine Stimme klang auch ganz anders. Er nannte sich Wade. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte Olivia geschworen, dass das tatsächlich ein anderer Mensch war – vielleicht sogar jemand, der gefährlich war.

			»Bitte, Wade, setz dich«, hörte sie sich sagen. »Los, leg das wieder hin und nimm gegenüber von mir Platz – damit wir uns unterhalten können. Ich würde dich gern besser kennenlernen.«

			Er legte das Telefon wieder auf den Schreibtisch und grinste sie an. »Na ja, Mensch, darauf könnte ich echt abfahren.« Er flanierte an ihr vorbei, legte ihr die Hand auf die Schulter – und ließ sie im nächsten Moment so weit nach unten gleiten, dass sie den Brustansatz berührte.

			Olivia zuckte zusammen und spürte, dass sie eine Gänsehaut bekam. »Das war unangemessen«, sagte sie ruhig. »Wenn du so etwas noch einmal versuchst, ist hier Schluss. Verstehst du mich?«

			»He, ich hab doch noch gar nicht richtig gefummelt …«

			»Ich meine es ernst«, sagte Olivia und blitzte ihn wütend an.

			Er ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen und fing an, auf einem seiner Fingernägel herumzukauen. »Hören Sie mir mal ganz gut zu, Lady«, brummte er. »Dieses eine Mal lasse ich Ihnen das jetzt durchgehen. Aber merken Sie sich eines: Als das letzte Mal jemand so mit mir gesprochen hat, habe ich dem Miststück die Gurgel durchgeschnitten. Kein Scheiß.«

			»Willst du … willst du behaupten, dass du jemanden ermordet hast?«, fragte Olivia.

			»Ich sage Ihnen, dass Sie aufpassen sollen, was Sie von sich geben, Süße«, knurrte er. »Sie haben verdammtes Glück, weil mir zufällig gefällt, wie Sie aussehen.« Er lehnte sich zurück und warf eines seiner Beine über die Armlehne des Stuhls. »Die Einrichtung hier gefällt mir auch. Das ist echt heimelig, wie wir zwei hier sitzen und labern. Sie dürfen mir glauben, dass ich die Nase ziemlich voll davon hatte, mich mit dieser weinerlichen fetten Kuh und José Jiménez junior zu unterhalten.«

			Verwirrt schüttelte Olivia den Kopf. »Warum kommt mir dieser Name so bekannt vor?«

			»Ich heißen José Jiménez«, meinte er mit einem Grinsen und einem aufgesetzten spanischen Akzent.

			Olivia erinnerte sich, dass diese Worte in den frühen Sechzigerjahren zum Programm des Komikers Bill Dana gehört hatten. Sie hatte im Fernsehen alte Ausschnitte davon gesehen – sowie im Lieblingsfilm ihres zukünftigen Ex-Gatten, Der Stoff, aus dem die Helden sind. Es war eigenartig zu hören, dass dieser Teenager Worte zitierte, die aus einem Comedy-Programm stammten, das über fünfzig Jahre alt war.

			Entweder verdiente er für seine schauspielerische Leistung einen Oscar, oder aber er hatte eine zweite Persönlichkeit – die völlig anders war als seine eigene. Allerdings war Olivia in den insgesamt vier Jahren, die sie jetzt als Therapeutin tätig war, noch nie ein Patient mit multipler Persönlichkeitsstörung begegnet. Und sie kannte auch keine anderen Therapeuten, die je mit einem echten Fall von »dissoziativer Identitätsstörung« zu tun gehabt hatten.

			Olivia starrte den jungen Mann an, der sich vor ihr auf dem Stuhl flegelte. Sie fragte sich, ob er die Wahrheit gesagt hatte, als er behauptet hatte, einer Frau die Gurgel durchgeschnitten zu haben.

			»Sie sind zwar älter«, meinte er und leckte sich die Lippen. »Aber Sie sehen wesentlich besser aus als die fette Kuh.«

			»Mir wäre sehr lieb, wenn du sie nicht so nennen würdest«, sagte Olivia. »Warum benutzt du nicht ihren Namen?«

			»Ich kenne ihren Namen nicht – wie der mexikanische Knabe hieß, weiß ich auch nicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass das Collins Freunde sind, nicht meine.«

			»Du … du magst Collins Freunde also nicht. Was für eine Meinung hast du denn von Collin?«

			»Collin? Ach, das ist ein ziemlich abgefuckter Typ.«

			»Wie gut kennst du ihn denn?«

			»Ich bin schon sehr, sehr lange bei ihm – schon seit vielen Jahren. Ich habe nur immer auf den richtigen Moment gewartet, um mich zu zeigen.« Mit einem selbstgefälligen Grinsen legte er den Kopf zur Seite. »Und jetzt läuft das Ganze genau so, wie ich das immer wollte. Ich mache ihm solche Angst, dass er sich fast in die Hose scheißt. Dabei habe ich noch gar nicht richtig angefangen. Ich werde ihn so irre machen, dass er meint, er hätte den Verstand verloren – und dann bringe ich ihn um.«

			Olivia hob die Augenbrauen. »Wie willst du das denn anstellen, ohne dich selbst dabei umzubringen?«

			Er lachte in sich hinein und schüttelte bedächtig den Kopf. »Sie kapieren es nicht, Lady«, meinte er. »Sie kapieren es überhaupt nicht.«

			»Würdest du es mir gern erklären, Wade?«

			»Nein, eigentlich nicht.«

			»Irgendwie habe ich damit gerechnet, dass du das sagen würdest.« Sie räusperte sich. »Ich möchte jetzt gern mit Collin sprechen …« Das war ihr Stichwort, um ihn aus seiner Trance aufzuwecken. Sie wartete darauf, die Veränderung in seinem Verhalten zu sehen, wenn Collin aus der Hypnose kam. Aber es passierte nichts, es kam zu keiner Transformation. »Collin?«

			Wieder lachte er in sich hinein. »Scheiße, und da habe ich mir eingebildet, wir zwei würden uns so prima verstehen. Warum wollen Sie mit ihm sprechen? Was denn? Mache ich Sie nervös? Haben Sie Angst vor mir?«

			»Überhaupt nicht«, log sie. »Ich möchte mich nur einfach ein, zwei Minuten mit Collin unterhalten, damit ich weiß, wie es ihm geht. Collin? Collin, ich spreche jetzt mit dir. Du hörst meine Stimme …«

			»Collin? Collin?«, äffte er sie nach. »Komm und rette mich aus den Fängen deines garstigen Freundes!«

			Olivia spürte, wie sich ihre Eingeweide verkrampften. Auf einmal konnte sie nicht mehr richtig atmen. Sie hatte das Gefühl, in einem mit rasender Geschwindigkeit fahrenden Wagen auf die Bremse zu treten, aber es passierte nichts. Ihr wurde klar, dass sie keinerlei Kontrolle über ihren Patienten hatte.

			Das war ihr schon einmal passiert. Und sie wollte nicht darüber nachdenken, was da geschehen war.

			Sie wollte nur, dass dieser reizende, höfliche junge Mann wieder zum Vorschein kam. »Ich spreche jetzt zu Collin«, sagte sie mit leicht zitternder Stimme. »Collin, wenn ich mit meinen Fingern schnippe, wirst du aufwachen …«

			»Wach auf, Collin!«, sagte er und kicherte. »Raus aus den Federn!«

			Olivia schnippte mit den Fingern.

			Er bedachte sie mit einem spöttischen Grinsen und stand langsam auf.

			»Du musst dich hinsetzen.« Wieder schnippte sie mit den Fingern. »Collin, wach auf …«

			Er schlenderte zur Tür. »Ich glaube nicht, dass er noch mal wiederkommt, Lady.« Er schnappte sich einen Stuhl, der über eine robuste Rückenlehne verfügte, lehnte ihn schräg gegen die Tür und klemmte den Oberrand der Rückenlehne unter den Türknauf.

			Panik machte sich in ihr breit. »Was tust du da?«

			»Ich sorge dafür, dass uns niemand stört.« Er rüttelte leicht an dem Stuhl, als wolle er sicherstellen, dass er fest verankert war.

			Olivia stand auf. »Ich spreche jetzt zu Collin«, sagte sie. Ihr Herz schlug wie wild, und sie schaute zu ihrem Schreibtisch hinüber – dann auf den Brieföffner neben der Schreibtischunterlage. »Wenn ich … wenn ich mit den Fingern schnippe, wirst du aufwachen …«

			Er stand mit dem Rücken zu ihr, beugte sich nach wie vor über den Stuhl. Olivia schnippte mit den Fingern und im nächsten Moment sah sie, wie er mit der Hand an die Tür griff. »Collin?« fragte sie und trat dabei einen Schritt nach hinten. Sie näherte sich ihrem Schreibtisch.

			Er hatte seine Hand flach auf die Tür gelegt und hielt den Kopf gesenkt. Es dauerte einen Moment, bis Olivia bewusst wurde, dass er gegen einen Schwindelanfall ankämpfte. »Collin?«

			Er drehte sich um und sah sie an. Es lag wieder dieser unschuldige Ausdruck in seinen blauen Augen. »Was ist passiert?«, fragte er.

			Olivia antwortete ihm nicht. Sie zitterte am ganzen Leib und konnte nicht damit aufhören.

			Er blickte nach unten auf den Stuhl und wirkte auf einmal maßlos verwirrt. Mit der Hand lehnte er sich immer noch gegen die Tür. »Was ist los? Ist Wade zurückgekommen?«

			Olivia starrte ihn an und dachte, dass das hier entweder ein abgekartetes Spiel war oder irgendeine Masche. Er spielte die multiple Persönlichkeit gut, aber sie nahm ihm die Nummer nicht ab. Es konnte durchaus sein, dass dieser Russ-Collin-Wade tatsächlich einer beklagenswerten Frau die Gurgel durchgeschnitten hatte und jetzt den Grundstein dafür legen wollte, auf Schuldunfähigkeit wegen geistiger Störung zu plädieren – für den Fall, dass er verhaftet wurde. Vielleicht wusste er, was ihr vor vier Monaten in Portland passiert war, und hatte sich ausgerechnet, dass sie ein leichtes Opfer sein würde.

			»Ich habe es Ihnen bereits gesagt«, erklärte sie ihm. »Abgesehen von ein paar äußerst seltenen Ausnahmen erinnern Menschen sich immer daran, was ihnen während der Trance passiert ist. Sie nehmen keine andere Persönlichkeit an, und man kann sie nicht dazu verleiten, etwas zu tun, was sie nicht auch bei vollem Bewusstsein tun würden. Ich weiß nicht, was Sie mir hier unterjubeln wollen, aber ich kaufe Ihnen nichts davon ab.«

			Ihm traten Tränen in die Augen. »Um Gottes willen, er ist wiedergekommen, nicht wahr? Falls er Ihnen Angst eingejagt hat, tut mir das so lei…«

			»Ich möchte, dass Sie jetzt gehen«, fiel sie ihm ins Wort. Sie trat hinter ihren Schreibtisch und fischte ein Blatt Papier mit einer Namensliste aus der Schublade. Dann nahm sie sein Handy in die Hand. Sie lief quer durch den Raum, gab ihm das Telefon zurück und hielt ihm die Liste hin, als handele es sich dabei um eine offizielle Vorladung. Ihre Hand zitterte. »Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte sie mit ruhiger und fester Stimme. »Das da ist eine Liste mit qualifizierten Therapeuten und Psychologen in der Gegend. Ich schlage vor, dass Sie sich mit einem davon in Verbindung setzen.«

			Mit offenem Mund sah er sie an und schüttelte den Kopf. Er wirkte so verängstigt, so verloren.

			Olivia spürte, dass sie eine Gänsehaut bekam, als er an ihr vorbeiging und den Stuhl unter dem Türknauf hervorzog. Sie konnte ihn nicht ansehen.

			»Bitte«, hörte sie ihn sagen, »falls Wade wiedergekommen ist, muss ich wissen, warum er mir das antut. Sie sind der einzige Hypnotiseur, dem es überhaupt gelungen ist, mich in Trance zu versetzen. Von den anderen hat kein einzi…«

			»Das interessiert mich nicht!«, brüllte sie und schob den Stuhl zur Seite. »Suchen Sie sich jemand anderen, der Ihnen hilft! Ich will, dass Sie hier verschwinden …« Sie riss die Tür auf.

			Er stand einfach nur da und starrte sie an. Tränen rannen ihm über das Gesicht.

			»Gehen Sie!«, kreischte sie. »Raus hier!«

			Er rührte sich immer noch nicht. Also schob Olivia ihn wütend durch die Tür.

			»Warten Sie«, schluchzte er, »nein!« 

			Sie hoffte, sie würde sich besser fühlen, nachdem sie die Tür geschlossen und verriegelt hatte. Das war aber nicht der Fall. Inzwischen waren zehn Minuten vergangen, und er war immer noch dort draußen.

			Er hatte aufgehört, gegen die Tür zu hämmern, aber sie konnte hören, dass er sich auf seinem Handy die Aufzeichnung ihrer Sitzung zu Gemüte führte – dieser Sitzung, an die er sich angeblich nicht erinnern konnte. Neuerlich den Klang dieser Stimme zu hören – Wades Stimme –, ließ sie innerlich erschaudern.

			»Würden Sie endlich gehen?«, brüllte sie ihm durch die Tür zu. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Gehen Sie zu irgendjemandem, der auf der Liste steht, die ich Ihnen gegeben habe …«

			Sie hörte, dass die Handyaufzeichnung verstummte. »Sie verstehen nicht, nur Sie können mir helfen!« Wieder rüttelte er am Türknauf. »Was da drinnen passiert ist, tut mir so leid. Aber das war nicht ich. Bitte! Ich habe Angst. Ich glaube, er … er könnte herausgekommen sein, als ich geschlafen habe oder so. Ich weiß nicht, aber es kann sein, dass er mehrere Menschen umgebracht hat …«

			Olivia wurde übel. Genau so etwas hatte sie befürchtet. Ängstlich schaute sie auf das Telefon auf ihrem Schreibtisch. »Ich rufe die Polizei!«, warnte sie ihn. »Ich meine es ernst …«

			»Nein, nicht!«, greinte er. »Es tut mir leid. Ich gehe jetzt. Es tut mir leid …«

			Olivia griff nach dem Telefonhörer, zögerte aber, als sie hörte, dass sich seine Schritte auf dem Korridor entfernten. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Polizei rufen sollte. Was konnte sie denen sagen? Sie kannte nicht einmal den richtigen Namen des Jungen. Er hatte gesagt, er würde aus Poulsbo stammen, das auf der Kitsap-Halbinsel lag, aber er hatte ihr einen Haufen Lügen aufgetischt. War die Behauptung, möglicherweise jemanden umgebracht zu haben, auch eine Lüge gewesen?

			Wie seltsam, dass er sich sofort entschuldigt und entfernt hatte, als sie damit drohte, die Polizei zu rufen. War er wirklich gegangen? Sie konnte draußen auf dem Korridor nichts hören. Trotzdem wollte sie ihre Bürotür noch nicht wieder aufsperren.

			Olivia lief zum Fenster. Es fing an zu regnen, die Regentropfen trommelten gegen das Glas. Sie hatte einen Blick auf den Bürgersteig vor dem Hauseingang zwei Etagen unter ihr. Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie ihn erblickte und sah, wie er sich von dem Gebäude entfernte. Mit hängenden Schultern wischte er sich immer wieder über die Augen. Eine Frau, die auf dem Bürgersteig an ihm vorüberging, starrte ihn an. Olivia ging auf, dass er wohl wieder weinte.

			Auf einmal fühlte sie sich schrecklich, weil sie ihn hinausgeworfen hatte. Vielleicht war das Ganze ja doch keine Nummer. Vielleicht steckte dieser arme Junge ja in ernsthaften Schwierigkeiten.

			Ihr Blick fiel auf jemanden auf der gegenüberliegenden Seite der Straße, der ihn ebenfalls zu beobachten schien. Als Collin oder Russ oder wie immer er sich nannte, stehen blieb, um sich die Nase zu schnäuzen, blieb der Mann auf der anderen Straßenseite ebenfalls stehen – hinter einem Telefonmast. Olivia hätte zu gern sein Gesicht gesehen.

			»Was zum Teufel …?«, murmelte sie leise vor sich hin.

			Collin zog sein Handy aus der Tasche und ging weiter. Der Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite setzte sich ebenfalls wieder in Bewegung – und lief in die gleiche Richtung. Collin hielt sich dicht vor den Geschäften, deren Markisen ihn vor dem Regen schützten. Olivia suchte nach dem Mann auf der anderen Straßenseite, konnte ihn aber nicht mehr sehen. Versteckte er sich wieder? Sie lehnte sich beim Ausschauhalten nach dem Mann so dicht vor das Glas, dass die Fensterscheibe von ihrem Atem beschlug. Er war immer noch nicht zu sehen. Collin war in der Zwischenzeit in eine Seitenstraße eingebogen.

			Olivia hörte hinter sich ein kurzes Klicken und drehte sich um. Das Lämpchen an der Basisstation ihres schnurlosen Telefons blinkte. Da sie das Läutwerk für die Sitzung abgeschaltet hatte, wurden sämtliche Anrufe direkt zur Mailbox weitergeleitet. Sie überprüfte die Anrufer-ID:
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			»Großer Gott, lass mich in Frieden, Junge«, brummte sie und fuhr sich dabei nervös mit der Hand durch ihr rotbraunes Haar. Sie wartete, bis das Lämpchen aufhörte zu blinken. Dann nahm sie das Telefon in die Hand und tippte vier Zahlen ein. »Sie haben eine neue Nachricht«, erklärte ihr die Computerstimme. »Um die Nachricht abzuhören, drücken Sie bitte die Eins …«

			Olivia war kurzfristig geneigt, sie zu löschen, beschloss dann aber doch, sich anzuhören, was der Junge zu sagen hatte. Sie drückte die Eins: »Hallo, ich … es tut mir wirklich leid, dass ich Sie noch einmal belästige.« Seine Stimme klang vom Weinen etwas heiser. »Ich weiß, ich muss Ihnen in Ihrer Praxis Angst gemacht haben. Aber das war nicht ich. Wenn Sie schon Angst hatten, stellen Sie sich bitte mal vor, wie viel Angst ich da erst haben muss. Ich weiß nicht, warum mir das passiert. Sie … Sie haben verdient, die Wahrheit zu erfahren. Ich heiße Collin, wie ich Ihnen gesagt habe – aber mein vollständiger Name ist Collin Cox. Ich weiß nicht, ob Sie schon mal von mir gehört haben. Ich bin Schauspieler. Aber … na ja, was in Ihrer Praxis passiert ist, war keine schauspielerische Darbietung. Das Gleiche ist passiert, als meine Freundin mich hypnotisiert hat, und ich habe Angst, dass es noch ein weiteres Mal passiert ist, als ich geschlafen habe. Bitte! Rufen Sie mich bitte unter dieser Nummer zurück, ja? Sie sind der einzige Mensch, der mir helfen kann. Ich weiß wirklich nicht, was ich sonst …«

			Die Maschine schnitt ihm das Wort im Mund ab, und ein Piepton erklang. 

			Olivia stellte das Telefon zurück auf die Ladestation. Sie horchte auf den Regen, der gegen ihr Fenster pochte.

			Selbstverständlich wusste sie, wer Collin Cox war. Deshalb war er ihr so bekannt vorgekommen. Er war der kleine Junge aus diesem Psychothriller Das Flüstern der Nacht, der vor einigen Jahren gelaufen war. Jeder kannte die Szene, in der er schlief und sich urplötzlich im Bett aufsetzte und verkündete: »Gleich wird das Morden beginnen.« Seither hatte er in keinem Film mehr mitgewirkt. Trotzdem war er vor vier Monaten groß in den Medien gewesen. Während sie in Portland ihren eigenen Albtraum durchlebte, hatte der ehemalige Kinderstar Collin Cox für Schlagzeilen gesorgt, weil er in einen grauenvollen Doppelmord verwickelt war.

			»Sie sind der einzige Mensch, der mir helfen kann«, hatte er gesagt.

			Ihr Büro kam ihr auf einmal so still vor, denn draußen war nur der sachte Regen zu hören, drinnen lediglich das leise Plätschern ihres Wandbrunnens. Die Tür war immer noch verriegelt, und der Junge war fort. Trotzdem hatte Olivia das Gefühl, als würden die Wände näher und näher rücken, um sie zu erdrücken. 

		


		
			Kapitel zwei

			Drei Monate zuvor: Seattle – Freitag, 13. Juli, 1.15 Uhr

			In der Mordnacht konnte Collin nicht schlafen.

			Seine Mutter und ihr Freund Chance feierten unten im Haus mit einer ganzen Rotte von Chances schmierigen Freunden eine Party. Selbst der auf Hochtouren laufende Ventilator neben seinem Bett produzierte keine ausreichenden Rauschstörungen, um den Krach zu übertönen, der dort unten veranstaltet wurde. Die machten regelrecht Radau. Was für ein Haufen A-Löcher, dachte er und zog sich das Bettlaken über den Kopf. Obwohl ihm heiß und er verschwitzt war, hoffte Collin, das Laken würde den Lärm etwas dämpfen.

			Er konnte sie aber trotzdem immer noch hören. Dann überlegte er, ob er noch ein paar Seiten weiterlesen sollte. Unlängst hatte er Das Tagebuch der Anne Frank auf TCM gesehen. Shelley Winters hatte dafür einen Oscar gekriegt. Also las er jetzt das Buch. Aber heute Abend konnte er sich nicht konzentrieren.

			Er erwog, aufzustehen und in dem kleinen Abstellraum hinter dem begehbaren Kleiderschrank zu schlafen. Da drin war es vielleicht nicht so laut. Ein Teil von ihm war jedoch trotzig. Es war gar nicht so sehr der Lärm, der Collin wach hielt und nervte. Es war die Tatsache, dass Chances widerliche Freunde im Haus waren.

			Er und seine Mutter wohnten in Süd-Seattle in einem heruntergekommenen zweistöckigen Haus mit viel weißem Stuck. Es war gemietet. Der Scheck für den Vermieter kam jeden Monat von seinen Großeltern, die in Poulsbo lebten. Collin und seine Mutter waren im vergangenen Jahr auf Bitte seines Großvaters von Los Angeles weg- und hierher gezogen. »Der alte Andy will ein Auge auf uns haben – oder besser gesagt auf mich«, hatte Collins Mutter ihm erklärt und dabei mit den Augen gerollt. »Also, Seattle: Wir kommen! Andernfalls wird dein Großvater uns kein Geld mehr schicken, und dann sind wir total im Arsch.«

			Seine Mutter hatte das Geld, das er mit seinen Auftritten in Film und Fernsehen verdient hatte, bereits verbraten. Wie es ihr überhaupt gelungen war, an seine Filmhonorare zu kommen, wusste Collin nicht, denn es gab da seitens der Screen Actors Guild spezielle Sicherheitsvorkehrungen für Kinderdarsteller. Er nahm an, dass sie mit seinem Rechtsanwalt oder aber mit seinem Steuerberater geschlafen hatte – oder mit beiden. Wie auch immer, das Geld war dahin.

			Das Gleiche galt für seine Karriere – mehr oder weniger. Im Alter von sechzehn Jahren war Collin eine ehemalige Größe.

			Damals, im Alter von acht Jahren, als er sie beide mit Arbeit als Kinder-Model ernährte, hatte er die anderen Jungen bei einem Vorsprechtermin für einen Horrorfilm über das Okkulte alle aus dem Feld geschlagen. Das Flüstern der Nacht war Collins erster Film gewesen. Sein Agent hatte darauf hingewiesen, dass es am Set schon mal Leerlauf geben würde. Doch mit diesen vielen Verzögerungen und Pannen hatte niemand gerechnet. Das Haus, in dem sie mehrere Szenen drehten, ging in Flammen auf und brannte bis auf die Grundmauern ab. Einer der Techniker wurde bei einem tragischen Unfall von einem elektrischen Schlag getroffen und landete für fast eine Woche im Krankenhaus. Beim Filmen einer Autounfallszene verlor ein Stuntman ein Bein. Collin hatte ihn nicht gekannt. Wie er auch den Bruder des Regisseurs nicht gekannt hatte, der in der dritten Drehwoche bei einem Bootsunfall ertrank. Collin war jedoch am Boden zerstört gewesen, als Marianne Bremer, die vierundsiebzigjährige Schauspielerin, die seine Großmutter spielte, an einem Herzinfarkt starb; der Film war zu dem Zeitpunkt erst zur Hälfte abgedreht. Außerdem grenzte es an Ironie des Schicksals, dass die Person, die sie im Film verkörperte, in einer ganz besonders unheimlichen Szene an einem Herzinfarkt sterben sollte. Collin hatte die nette Dame schätzen und lieben gelernt. Ihre Umbesetzung war eine mürrische, kettenrauchende alte Vettel gewesen, die ihn vorab schon gleich mal vorgewarnt hatte: »Ich hasse Kinder, versuch also gar nicht erst, in unseren gemeinsamen Szenen einen auf niedlich zu machen.« Sie war irgendeine namhafte Schauspielerin vom Broadway oder aus den Glanzzeiten Hollywoods. Alle anderen am Set schienen sie für unglaublich witzig und cool zu halten, aber Collin hatte sich nie für sie erwärmen können. Um im Film auf ihren Tod reagieren zu können, hatte er an Marianne denken müssen – und da waren ihm die Tränen gekommen.

			Da während der Dreharbeiten so sehr viel schiefgegangen war, verbreitete sich das Gerücht, es liege ein Fluch auf »Das Flüstern der Nacht. Die Leute sagten, der Grund dafür sei, dass der Film sich mit dem Okkulten befasste. Aber Collin wurde das Gefühl nicht los, dass etwas in ihm für diesen Fluch verantwortlich war. Diese schrecklichen Dinge passierten, weil er ein schlechter Mensch war.

			Die Ängste, die ihn damals plagten, hatten offenbar eine äußerst positive Auswirkung auf seine darstellerische Leistung gehabt. Entertainment Weekly hatte erklärt: Collin Cox, der unglaublich hübsche Junge im Mittelpunkt der unheimlichen Geschehnisse, liefert in seinem Filmdebüt eine bemerkenswerte Vorstellung. Er ist in jeder Szene ungekünstelt und liebenswert. Collin hatte nachschauen müssen, was ungekünstelt bedeutet.

			Das Flüstern der Nacht war auf der Stelle ein Klassiker geworden. Sein Ausspruch »Gleich wird das Morden beginnen«, Worte, die er flüsterte, wenn er sich nach einem Albtraum im Bett aufsetzte, war fast ebenso berühmt wie der Film selbst.

			Obwohl er den People’s Choice Award als vielversprechendster Nachwuchsschauspieler gewonnen hatte, war Collins Karriere nach drei weiteren Filmen im Sande verlaufen. Das war desillusionierend, weil es so ausgesehen hatte, als hätten seine Regisseure und die meisten seiner Kollegen ihn gemocht.

			Aber da war halt seine Mutter. Es war peinlich, zu hören, was die Leute über sie redeten. Offenbar stellte sie für die Produktionszeit jedes seiner Filme alle möglichen Forderungen an das Studio. Zu diesen Forderungen hatte gehört: dass sie die Mietwagen auswählte – immer die teuersten Modelle, von denen sie einen zu Schrott fuhr; dass man ihr ein Spesenkonto für ihre persönliche Garderobe zur Verfügung stellte; und dass sie immer in den exklusivsten Hotels in Hollywood untergebracht wurden. Es war dem Studio gelungen, zu vertuschen, dass man sie aus dem Chateau Marmont herausgeworfen hatte, nachdem die Polizei bei einer Party in ihrem Bungalow eine Razzia durchgeführt hatte. »Als die Cops auftauchten, endete Koks im Wert von etwa viertausend Dollar im Klo«, hatte Collin seine Mom später einem Freund erzählen hören. »Ich bin sicher, dass das den Abflüssen des Chateau Marmont nicht gutgetan hat.«

			Collin konnte seine Mutter nicht gänzlich für das Scheitern seiner Karriere verantwortlich machen. Sich selbst gab er da auch Schuld. Ihm war nicht aufgefallen, wie sehr sich sein äußeres Erscheinungsbild in den drei Jahren nach Das Flüstern der Nacht verändert hatte. Doch eines Nachmittags hatte er an einem Zeitschriftenstand ein aktuelles, ungestelltes und wenig schmeichelhaftes Foto von sich auf dem Cover von The National Examiner gesehen. Es war bei einer Filmpremiere geschossen worden, und er hatte einen schlimmen Haarschnitt und ein von Akne geplagtes Gesicht. Kleiner daneben war ein Publicity Foto von ihm von Das Flüstern der Nacht, ein Bild, das seine Mutter damals als »schlichtweg goldig« bezeichnet hatte. Die Schlagzeile über den beiden Fotos lautete WAS PASSIERT, WENN KINDERSTARS AUFHÖREN, NIEDLICH ZU SEIN? Im Bildtext darunter stand zu lesen:

			KINDERKRANKHEITEN: Collin Cox ist eines dieser bildhübschen Kinder aus Film und Fernsehen, dem das Älterwerden nicht bekommen ist. Vom niedlichen Küken zum hässlichen Entlein … Schauen Sie sich unsere Galerie an: EHEMALIGE KINDERSTARS – KEIN SCHÖNES BILD! Seite 3!

			Selbstverständlich hatte Collin sich die Illustrierte an dem Zeitungsstand gekauft und die Seite drei aufgeschlagen, wo er sich in der Gesellschaft von anderen Kinderstars wiederfand – deren Ruhm zwei, drei Jahrzehnte zurücklag –, die jetzt übergewichtig waren oder glatzköpfig, drogensüchtig oder einfach nur unscheinbar und unattraktiv wie er. Die Bildunterschriften waren gnadenlos. Und das war nicht alles. Auch im Internet schrieben und bloggten sie die widerlichsten Dinge über sein verfallendes Aussehen.

			»Du gehst da lediglich durch eine schwierige Phase«, hatte seine Mutter ihm erklärt. »Die Jahre zwischen neun und zwölf sind Scheiße. Wenn du erst mal sechzehn bist, wirst du dir die Mädels mit einem Stock vom Leib halten müssen, das verspreche ich dir.«

			Einen Zwölfjährigen vermochte das nicht zu trösten. Noch vier Jahre, in denen jeder fand, dass er hässlich war? Er bekam keine weiteren Filmangebote. Er übernahm ein paar Gastrollen in Fernsehserien, aber in seiner Karriere brachten diese Auftritte ihn nicht groß weiter. Es war, als sei er für jeden – auch für seine Mutter – zu dieser riesigen Enttäuschung mutiert. Einfach nur, weil er älter geworden war.

			Oder war der Grund vielleicht der Fluch, der über Das Flüstern der Nacht hing?

			Als sie schließlich bereit waren, nach Seattle umzuziehen, bestand die einzige Arbeit, die Collin noch in Los Angeles finden konnte, aus Auftritten bei Supermarkt-Eröffnungen und Horrorfilm-Conventions. Bei jedem dieser Gigs war er vertraglich dazu verpflichtet zu warten, bis man ihn angekündigt hatte, und dann zu sagen: »Gleich wird das Morden beginnen!« Im Allgemeinen sorgte das für ein paar Lacher und etwas Applaus. Aber er kam sich bei diesen Auftritten immer wie ein Idiot vor.

			Als er nach Seattle kam und als der Neue mit der Highschool begann, glaubte Collin, dass es ihm nicht allzu schwer fallen würde, Freundschaften zu schließen, denn immerhin war er ja mal so was wie berühmt gewesen.

			Wie er jedoch zu seiner Blamage feststellen musste, hielten ihn die Kids in seiner neuen Schule für einen Freak – und für einen Versager. Sogar die, die zur Theater-AG gehörten, straften ihn mit Verachtung. Warum, wusste er nicht genau, vielleicht weil sie neidisch waren, vielleicht aus Gehässigkeit. Vielleicht weil er eine Chance gehabt hatte, für die sie ihre Seele verkauft hätten – und er hatte sie vergeigt.

			Er verbrachte einen großen Teil seiner Freizeit in öffentlichen Verkehrsmitteln und fuhr mit verschiedenen Bussen durch Seattle, um die Stadt zu erkunden. Zu Hause verkroch er sich in seinem Zimmer und zeichnete. Er erweckte eine alte Cartoonserie zu neuem Leben, die er sich ausgedacht hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war: Der feige Dave & der Junge aus Shilshole. Dave und der Junge waren die Guten, geächtete Cowboys – genau wie Butch Cassidy und The Sundance Kid aus dem Lieblingsfilm seiner Mutter. In seiner neuen, nur noch bedingt jugendfreien Version, war Dave und dem Jungen Unrecht getan worden, und zwar von Figuren, die Collins grausamen Klassenkameraden nachempfunden waren. Diesen Bösen war stets ein grausames Ende beschieden. Das gerechtfertigt war und im Allgemeinen auch immer einen irgendwie komischen Aspekt hatte – wie etwas aus Charlie und die Schokoladenfabrik.

			Hin und wieder lief Collin weg und versteckte sich in einem kleinen Schuppen an der Shilshole Bay, den er vor Jahren während eines Besuchs in Seattle entdeckt hatte. Er und seine Mom hatten auf irgendeinem Strandgrundstück, das seinem Großvater gehörte, einen Spaziergang gemacht. Im angrenzenden Wald hatte er den Schuppen gefunden, den er sauber gemacht und über das Wochenende in eine Festung verwandelt hatte. Als er vor einigen Monaten nach Seattle zurückgekehrt war, hatte er erstaunt festgestellt, dass es das Teil immer noch gab. Wieder hatte er darin sauber gemacht und ein Vorhängeschloss für die Tür gekauft. Immer wenn es zu Hause allzu übel wurde, hatte er den Bus nach Shilshole genommen und in dem kleinen Schuppen kampiert. Er fühlte sich sicher dort – weit weg von den unheimlichen Freunden seiner Mutter.

			Vor etwa vier Monaten hatte seine Mutter eine Beziehung mit Chance angefangen, und kurz darauf war er bei ihnen eingezogen. Collin hatte ihr schwören müssen, dass er seinem Großvater nichts von ihrem neuen Mitbewohner erzählte. Chance hatte langes, dreckiges graues Haar und eine Tätowierung am Hals. Außerdem stank er immer nach abgestandenem Zigarettenrauch. Collin gab sich alle Mühe, ihm aus dem Weg zu gehen, was leicht zu vollführen war, weil Chance den ganzen Tag über schlief und nachts zumeist ausging. Seine zwielichtigen Freunde kamen jedoch zu jeder Tages- und Nachtzeit vorbei. Collin brauchte nicht lange, um zu kapieren, dass Chance ein Drogendealer war. Darüber hinaus war er ein elender Dieb. Eine Woche, nachdem Chance bei ihnen eingezogen war, verschwand Collins People’s Choice Award vom Bücherregal in seinem Zimmer. Collin stellte seine Mutter zur Rede, die schwor, dass Chance sie niemals bestehlen würde. Klar doch! Wenn es nicht Chance gewesen war, hatte sich einer seiner schmierigen, drogensüchtigen Freunde mit seiner Bleikristall-Trophäe aus dem Staub gemacht. Collin nahm an, dass die Statue in irgendeiner Pfandleihe oder auf eBay gelandet war.

			Ständig lud Chance seine Kumpane zum Feiern ein – als würde das Haus ihm gehören. Das waren die Nächte, in denen Collin sich in seinem Schlafsack in dem Schuppen im Wald sicherer fühlte.

			Er wünschte, er wäre jetzt dort – statt sich von einer Seite auf die andere zu wälzen und zu versuchen, den Lärm, der von unten hinaufdrang, zu ignorieren. Irgendetwas erheiterte sie so sehr, dass sie vor Lachen brüllten. Collin zog sich das Laken vom Kopf und blinzelte auf die Digitalanzeige seines Weckers, der auf dem Nachttisch stand: 1.36 Uhr.

			Unten mahnte seine Mutter die anderen, still zu sein, und flüsterte irgendetwas.

			»Das geht mir so was von am Arsch vorbei«, hörte er Chance zur Antwort geben. »Der hat morgen keine Schule. Es ist Sommer. Der Ex-Filmstar-Klugscheißer kann morgen früh ausschlafen …«

			Collin hörte, dass sie über irgendetwas anderes lachten. Dann waren da plötzlich Schritte auf der Treppe, und ein paar Sekunden später wurde ganz langsam die Tür zu seinem Zimmer geöffnet. Collin setzte sich auf und sah die Gestalt, die im Türrahmen stand, mit gerunzelter Stirn an.

			»Ich dachte, diese letzte Lachsalve könnte dich geweckt haben«, meinte seine Mutter. »Chance hat etwas wahnsinnig Witziges üb…«

			»Ich versuche hier seit einer Stunde einzuschlafen«, fiel Collin ihr ins Wort. »Aber ich kann nicht wegen des dämlichen Lärms da unten. Wann gehen die denn endlich?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Mir wäre auch lieb, wenn sie gingen. Aber ich kann sie ja nicht rausschmeißen.«

			»Doch, das kannst du, es ist dein Haus. Wie viele Leute sind überhaupt da unten?«

			»Nur Chance und ich und vier unserer Freunde«, antwortete sie.

			»Das sind seine Freunde, nicht deine«, berichtigte Collin. »Und das sind Drecksäcke, machen wir uns da mal nichts vor.«

			Seufzend schlenderte sie ins Zimmer. Er konnte sehen, dass sie eine Tablettendose in der Hand hielt. Die Falten in ihrem Gesicht sah er auch im Licht der Flurlampe. Blond und zierlich wie sie war, war sie früher unglaublich hübsch gewesen. Jetzt sah sie irgendwie verlebt aus und hatte viel zu viel Make-up im Gesicht. Sie trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans. Ständig griff sie sich mit der Hand an die Nase und an die Lippen, was ein deutliches Zeichen dafür war, dass sie gerade erst Kokain geschnupft hatte. Die Tabletten klapperten in der Dose, als sie sich neben ihn auf die Bettkante setzte.

			»Was ist los mit dir?«, fragte sie ihn. »Du warst früher so ein liebes Kind. Mein süßer kleiner Junge, das bist du früher gewesen. Was ist passiert?«

			Collin, der aufrecht im Bett saß, gab ihr keine Antwort. Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Wenn er wütend auf sie war, fiel es ihm immer schwer, sie anzusehen.

			»Schau, das mit der Party tut mir leid«, meinte sie schließlich. »Das war was Spontanes, was sich erst in letzter Minute ergeben hat. Wenn ich gewusst hätte, dass wir Gäste haben würden, hätte ich dich über das Wochenende zu Grandpa und Dee geschickt …«

			Collin schwieg weiter. In letzter Zeit hatte er schon häufiger mal erwogen zu fragen, ob er vielleicht bei seinen Großeltern wohnen könnte – Vollzeit. Vielleicht hätte er dann ja ein normales Leben.

			Unten brach eine Frau in kreischendes Gelächter aus, und die anderen stimmten ein.

			»Himmel, das ist echt laut da unten«, gab seine Mom zu. Sie öffnete die Tablettendose und nahm eine Pille heraus. »Kein Wunder, dass du so pissige Laune hast. Du brauchst einfach eine kleine Einschlafhilfe. Ich werde versuchen, sie bald auf die Straße zu setzen. Bis dahin nimm eine von denen hier …«

			Er wusste, dass es sich bei der Tablette um Ambien handelte. Wenn er früher am Abend vor einem frühen Drehtermin zu aufgedreht gewesen war, hatte sie ihm davon immer eine halbe gegeben. Zu dem Zeitpunkt war er zehn Jahre alt gewesen. Ließ sie ihn eine ganze Nacht allein, gab sie ihm eine ganze Tablette. Einmal hatte er mitbekommen, wie sie am Telefon zu einem Freund gesagt hatte: »Komm, ich will auch noch was vom Leben haben. Und wo soll ich einen Babysitter herbekommen? Entweder ich knocke ihn mit einer Pille aus oder ich fessele ihn an sein Bett, bis ich wieder nach Hause komme. Und fesseln möchte ich ihn lieber nicht, vielen Dank. Außerdem, wieso interessiert dich das plötzlich?«

			Vor einigen Jahren hatte Collin ein paar Zeitungsartikel gelesen, in denen es um einige der Nebenwirkungen des Medikaments gegangen war – darum, dass Leute davon schlafwandelten, sich im Schlaf Essen kochten und verzehrten, im Schlaf Auto fuhren und sogar Sex hatten. Danach hatte Collin sich geweigert, je wieder Ambien zu nehmen.

			Heute Nacht wollte er sich nicht mit ihr streiten. Er griff nach dem Wasserglas auf seinem Nachttisch, klaubte ihr die Tablette aus der Hand und schluckte sie. Viele dieser Geschichten über die möglichen Nebenwirkungen waren eh ziemlich weit hergeholt.

			»Du kannst morgen ausschlafen«, sagte seine Mutter, während sie die Tablettendose wieder schloss. Dann fuhr sie ihm mit der Hand durch sein zerzaustes Haar und zerzauste es damit nur noch mehr. »Weißt du was, Collin? Morgen Nachmittag könnten wir endlich in dieses Museum gehen, in dieses Experience Music Project – nur du und ich. Was meinst du?«

			Collin wollte sagen, dass er mittlerweile zu alt war, um einen ganzen Nachmittag mit seiner Mutter zu verbringen. Warum nicht gleich ein T-Shirt tragen mit der Aufschrift ICH BIN EIN ERBÄRMLICHER LOSER? Außerdem würden sie und Chance vermutlich eh bis drei Uhr nachmittags schlafen. Nie im Leben würden sie es da schaffen, rechtzeitig zum EMP zu kommen, um sich dort etwas anzusehen. Obwohl er wusste, dass es niemals dazu kommen würde, rang Collin sich ein Lächeln ab und nickte: »Das hört sich gut an, Mom.«

			Sie beugte sich nach unten und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf schön!« Dann stand sie auf und ging zurück in den Flur. Das Letzte, was Collin sah, bevor sie die Tür schloss, war ihr Schattenbild an der Wand, und wieder rieb sie sich die Nase.

			Im nächsten Moment wurde der Raum wieder von der Dunkelheit verschluckt.

			Collin sagte sich, dass es nett von ihr gewesen war, nach oben zu kommen und nach ihm zu sehen. Das war eine Geste, die ihn daran erinnerte, dass sie ihn aufrichtig lieb hatte – auf ihre ganz eigene, so abgefuckte Art und Weise. Obwohl er wusste, dass er bei seinen Großeltern auf der Kitsap-Halbinsel ein besseres Leben führen würde, konnte er sie nicht verlassen. Wer sollte sich dann um sie kümmern, hinter ihr sauber machen und sie vor sich selbst schützen?

			Collins Vater hatte vor langer Zeit versucht, sich um sie zu kümmern. Sie hatten einander in einem Ski-Ressort kennengelernt, wo er als Skilehrer gearbeitet hatte. Zwei Tage später hatten sie geheiratet. Als Collin vier Monate alt war, hatte sein Vater sich mitten in der Nacht aus dem Staub gemacht – mit seinem Jeep und seiner gesamten Ski-Ausrüstung.

			Collin war drei Jahre alt gewesen, als sein Vater zurückkam – weil er um eine Annullierung der Ehe bitten wollte, um wieder heiraten zu können. Seine Mutter glaubte Collin nicht, wenn er behauptete, vage Erinnerungen an diesen Tag und seinen Vater zu haben – attraktiv und braungebrannt war er gewesen, mit gewelltem braunem Haar. Er hatte eine blaue Jeansjacke getragen. Collin erinnerte sich, dass sein Dad ihn vom Boden und hoch über den Kopf gehoben hatte. Er erinnerte sich an den Jeep, der vor ihrem Reihenhaus geparkt hatte.

			Aaron Cox und seine Verlobte waren drei Monate später zu Tode gekommen, als dieser gleiche Jeep auf dem Highway 145 in Höhe von Telluride, Colorado, ins Schleudern geraten und frontal mit einem LKW zusammengeprallt war. Collins Mutter war nicht zur Beerdigung gegangen. Damals war sie zum ersten Mal in einem Drogenentzug gewesen, und der kleine Collin hatte bei seinen Großeltern in deren Strandhaus in Poulsbo gewohnt.

			Er wünschte, dort wäre er jetzt. Dort hatte er sein eigenes Zimmer – mit TV-Gerät und einem eigenen Bad. Von seinem Fenster aus hatte er einen Blick auf die Liberty Bay. Dort war es immer so ruhig.

			Nach genau dieser Ruhe sehnte er sich jetzt – einer Ruhe, die nur von den Wellen unterbrochen wurde, die draußen gegen den Strand schlugen. Aber Chance und dieser Abschaum, mit dem er befreundet war, lachten da unten und machten weiter Radau. Nicht einmal mit dem Ambien im Körper konnte Collin einschlafen. Er riss sich das Bettlaken vom Leib und setzte sich auf.

			Die Wirkung des Medikaments schien sich von unten nach oben vorzuarbeiten, denn seine Beine waren ganz zittrig, als er aus dem Bett kletterte. Collin trug sein South Park-T-Shirt und karierte Boxershorts. Er griff sich sein Kopfkissen, das nach Clearasil roch, und klemmte es sich vor die Brust. Auf wackligen Knien stapfte er in den begehbaren Kleiderschrank, zog an der Strippe für das Oberlicht und die Schranktür hinter sich zu. Schon jetzt hörte er den Lärm von unten nur noch gedämpft. Er torkelte an der ersten Reihe mit auf Bügeln hängenden Kleidungsstücken vorüber. Dahinter verbarg sich eine schmale Tür – sie war etwa einen Meter zwanzig hoch. Er öffnete sie und griff hinein, um das Licht anzuknipsen. Für einen Moment verlor er das Gleichgewicht. Er taumelte gegen leere Bügel, die daraufhin klapperten und schepperten. Er hielt sich an der Wand fest und zog dann die Strippe, um das Schranklicht wieder auszuschalten.

			Collin kauerte sich in den Abstellraum, in dem es in dieser schwülen Sommernacht erstaunlich kühl war. Er hatte das Räumchen etwas hergerichtet mit einem billigen Badezimmer-Vorleger, einem Regal voller Bücher, seinem Schlafsack und einem Windlicht, das von Batterien betrieben wurde. Er hielt das Zimmerchen sauber. Es verfügte über ein kleines Fenster, das sich einen Spaltbreit öffnen ließ. Er warf das Kopfkissen auf den Schlafsack, dann schaltete er das Windlicht ein und torkelte zurück zu der winzigen Tür, um sie zu schließen und das Licht auszuknipsen.

			Dieses Geheimzimmerchen erinnerte ihn an den kleinen Schuppen an der Shilshole Bay. Wenn er seine Ruhe brauchte und nicht von zu Hause weg konnte, war das hier die nächstbeste Lösung. Abgesehen von ein bisschen gedämpftem Lachen konnte er sie jetzt nicht mehr hören. Und er konnte die Augen nicht mehr offen halten.

			Collin kroch in seinen Schlafsack und stopfte sich das Kissen unter den Kopf. Er spürte eine kühle, sanfte Brise, die durch das offene Fenster hereinwehte.

			Eh er sichs versah, hasteten seine Mutter und er im Schatten der Space Needle umher und suchten nach einem Eingang zum Experience Music Project. Jede der Türen, bei denen sie es versuchten, war verschlossen. Er dachte die ganze Zeit, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, bis die Leute hier Feierabend machten. Er war so wütend auf sie, weil sie Chance erzählt hatte, wohin sie wollten. Collin wollte unbedingt im Inneren des Museums sein, bevor Chance zu ihnen stieß. Endlich fand er eine Tür, die sich öffnen ließ, und versuchte, seine Mutter hineinzuziehen.

			»Gott, nein, warte!«, schrie sie.

			Er hörte Chance fluchen.

			Schlagartig war er wach. Er wusste, dass er nicht im Experience Music Project war. Vielmehr hatte er in seinem warmen Schlafsack vor sich hin geschwitzt. Er erinnerte sich, was das Seltsame an Ambien war: dass er äußerst lebendige, realistische Träume davon bekam. Er hätte jedoch schwören können, dass er gerade tatsächlich die Stimme seiner Mutter gehört hatte. Und die Tirade lautstarker Obszönitäten, die Chance von sich gab, drang durch die Bodendielen des Dachbodens.

			Collin rührte sich nicht und horchte. Er hörte irgendeinen undeutlichen Wortwechsel. Es klang, als würden sich andere Leute unterhalten. Er fragte sich, wie spät es wohl war. Feierten die immer noch?

			Er döste wieder ein. Dabei dachte er an den feigen Dave und den Jungen aus Shilshole – doch waren sie keine Cartoon-Cowboys. Sie waren Menschen aus Fleisch und Blut, und er war der Junge aus Shilshole. Er und der feige Dave wurden von einem bösen Sheriff und seiner Bande durch den Wald gejagt und liefen um ihr Leben. Die ganze Zeit dachte er, dass Dave und er, sobald sie diesen kleinen Schuppen erreichten, in Sicherheit wären. Dort würde niemand sie finden.

			Er hörte ein lautes Knacken – als habe jemand den Ast eines Baumes zerbrochen.

			»O Gott, mein Baby!«, schrie seine Mutter. »Tu ihm nichts! Collin, mach, dass du hier wegkommst! O Gott, nein …«

			Er konnte nicht sagen, woher die Stimme seiner Mutter gekommen war. Vielleicht wartete sie im Schuppen auf ihn. Er tat, was seine Mom gesagt hatte, und rannte nur noch schneller. Keuchend schnappte er nach Luft und spürte, dass seine Lungen brannten. Durch das Astwerk der Bäume erblickte er vor sich den kleinen Schuppen. Aber er hatte Dave aus den Augen verloren.

			Ganz in seiner Nähe vernahm er ein leises Wimmern. Es klang, als sei irgendwo im Wald ein Tier in eine Falle geraten und verletzt worden. Collin konnte an nichts anderes denken als daran, dass diese leidende Kreatur unter Umständen verriet, wo er war. Das Röcheln wollte einfach nicht aufhören.

			»Halt’s Maul!«, brüllte Collin schließlich.

			Oder brüllte er das nicht? Wieder sagte er sich, dass das alles nur an der Tablette lag, die er genommen hatte. Nichts von dem Ganzen hier passierte wirklich. Er träumte.

			»Hurensohn!«, knurrte eine Stimme. Sie gehörte einem Fremden. »Ist das zu fassen? Das Dreckschwein ist immer noch nicht tot. Der atmet noch. Gib ihm den Rest …«

			Endlich erreichte der Junge aus Shilshole die Hütte. Er stürzte hinein und schloss die Tür hinter sich. Er würde auf das besondere Klopfzeichen von Dave warten. Doch als er sich umdrehte, stellte er fest, dass er gar nicht in dem Schuppen im Wald war. Er befand sich auf einem finsteren Dachboden, auf dem zusammengekauert etwa zehn Menschen saßen; die versteckten sich hier. Er kannte keinen von ihnen. Nur die altbacken aussehende Blondine, die in der einen Ecke hockte, kam ihm irgendwie bekannt vor. Ah ja, Shelley Winters. »Schschsch, Collin«, flüsterte sie. »Du musst still sein. Die Nazis sind draußen. Du darfst nicht zulassen, dass sie uns finden. Sei ganz leise, Baby …«

			»Natürlich«, wisperte er.

			Auf der Treppe war das Poltern von Schritten zu hören. Es klang, als würde es sich um mindestens zwei Personen handeln.

			»Keine Zeugen!«, sagte einer. »Wo ist das Kind? Sie hat doch ein Kind …«

			Collin hörte, wie knarrend eine Tür geöffnet wurde. »Scheiße, hier war jemand drin«, sagte einer von ihnen. »Der Ventilator läuft noch.«

			Sein Herz raste. Collin wagte nicht, sich zu rühren – oder zu atmen. Er hörte, wie eine andere Tür langsam geöffnet wurde. Als er zu der kleinen Falltür hinüberschaute, konnte er es zunächst nicht sehen – aber dann schien plötzlich Licht durch die Ritzen an den Scharnieren. Kleiderbügel klapperten.

			Im nächsten Moment ertönte ein lauter Schuss. Collin zuckte zusammen.

			»Scheiße, nein, was treibt der denn da unten?«

			Schritte entfernten sich hastig, und wieder klapperten Kleiderbügel.

			Es hörte sich ganz so an, als würden die Nazis abziehen. Collin konnte hören, wie sie die Treppe hinunterliefen. Sie stritten sich über irgendetwas, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagten. Sprachen sie Deutsch miteinander? Er starrte auf den dünnen Strich aus Licht, der die kleine Tür umkränzte. Bewegen konnte er sich immer noch nicht, zu groß war seine Angst. Allmählich verklangen die Stimmen. 

			»Wir müssen weiterhin leise sein«, wisperte Herr Frank. »Keiner darf sich rühren.«

			Collin wusste nicht, wie lange er regungslos dalag. Es hörte sich nicht so an, als wäre unten schon jemand gegangen. Nach wie vor herrschte sehr viel Unruhe im Haus – Stimmen sprachen im Flüsterton, Türen wurden geöffnet und geschlossen. Er schaute hinüber zu Anne Frank, die schweigend dasaß und die Katze streichelte, die auf ihrem Schoß saß. Das junge, dunkelhaarige Mädchen bedachte ihn mit einem liebreizenden und beruhigenden Lächeln.

			Endlich meinte er zu hören, dass Autotüren geschlagen wurden. Motorenlärm, dann quietschende Reifen.

			»Bleib still liegen«, wisperte Herr Frank. »Es kann sein, dass es noch nicht vorbei ist.«

			Eingekuschelt in den Schlafsack, versuchte Collin, sich nicht zu rühren. Er fragte sich, ob diese Männer tatsächlich fort waren.

			»Du brauchst einfach eine kleine Einschlafhilfe«, hörte er seine Mutter sagen. »Ich werde versuchen, sie bald auf die Straße zu setzen.«

			Er wollte ihr dafür danken. Er war jedoch selbst zum Sprechen zu müde. Jetzt war es herrlich still, und er schlief.

			Als er die Augen wieder öffnete, war Tag.

			Collin setzte sich in dem Schlafsack auf. Im Licht des frühen Morgens, das durch das kleine Fenster hereinfiel, sah diese gemütliche Zuflucht aus wie der hässliche Dachboden, der sie war. Er bemühte sich immer, das Räumchen sauber zu halten, aber an diesem Morgen konnte er das zersplitterte Holz der Bodendielen und all den Staub und die Spinnweben sehen. Und er sah – wenn auch nur so gerade noch – den schwachen Schein des Lichts, der die schmale, kleine Tür zu seinem begehbaren Kleiderschrank umkränzte.

			Er erinnerte sich, dass er letzte Nacht um Haaresbreite das Gleichgewicht verloren hatte, als er nach der Strippe für das Schranklicht griff. Er hatte es aber ausgeschaltet. Warum brannte das Licht also jetzt?

			Das Haus kam ihm zu still vor. Er dachte an die Party, die Chance letzte Nacht veranstaltet hatte. Dem Lärm nach zu urteilen, war es ziemlich wild zugegangen. Es hatte Streit gegeben, eine Keilerei oder so. Collin nahm an, dass seine Mom und Mister Personality jetzt schliefen. Bis sie aufwachten, würden wahrscheinlich Stunden vergehen.

			Wie spät es wohl war? Er krabbelte aus seinem Schlafsack, griff nach seinem Kopfkissen und schwankte auf die kleine Tür zu. Er wusste immer noch nicht, warum das Schranklicht brannte. Er öffnete die Tür und lief in gebückter Haltung hindurch. Collin zog an der Strippe und schaltete das Schranklicht aus. Dann begab er sich in sein Zimmer, in dem der Ventilator kühle Luft auf sein Bett blies. Er erinnerte sich an diese Stimme in seinem Nazi-Traum: »Scheiße, hier war jemand drin. Der Ventilator läuft noch.«

			Er legte das Kissen auf sein Bett und blinzelte auf die Uhr auf seinem Nachttisch: 8.02 Uhr. Er stieg in seine Jeans. Als er auf den beigefarbenen Teppich schaute, der in seinem Zimmer auf dem Fußboden lag, fiel ihm auf, dass der ein paar verblasst rote Flecken aufwies, die vorher nicht da gewesen waren. Sie sahen aus wie Teile von Schuhabdrücken – in verblasstem, getrocknetem Blut.

			Verunsichert lief Collin in den Korridor. Er erinnerte sich an diesen bizarren, plastischen, vom Ambien geschürten Albtraum der vergangenen Nacht. Der Streit, das Kreischen, das Chaos und der Schuss, das war alles nur ein Traum gewesen.

			Aber warum war da in seinem Zimmer Blut auf dem Teppich?

			Er ging nie in das Schlafzimmer seiner Mutter, schon mal gar nicht, wenn er wusste, dass Chance bei ihr war. Er sah aber, dass die Tür leicht offen stand, als er den Korridor entlanglief. Collin erinnerte sich an die Schreie seiner Mutter und fragte sich, ob Chance sie letzte Nacht vielleicht verprügelt hatte. Bisher hatte Chance sich noch nie an ihr vergriffen, aber Collin hatte immer befürchtet, dass er dazu fähig war.

			Die Tür des Schlafzimmers knarrte, als er sie weiter aufdrückte. Das Bett war nicht gemacht und leer. Einige Schubladen der Kommode standen offen. Die Schranktür war ebenfalls geöffnet worden, und das Licht brannte. Kisten und Koffer waren von den Regalen gerissen und Kleidungsstücke auf den Boden geworfen worden. Irgendjemand hatte hier nach etwas gesucht – möglicherweise nach Drogen.

			Der hellblaue Teppich seiner Mutter wies die gleichen blassroten Flecken auf wie seiner, bemerkte Collin. Er sagte sich, dass es sich dabei um rötlichen Lehm handeln konnte oder alles Mögliche. Chances Freunde waren fast alle Chaoten – wie auch potenzielle Diebe. Sie konnten draußen in etwas hineingetreten sein und den Dreck ins Haus getragen haben.

			Collin drehte sich um und lief wieder in den Korridor. Vor dem Badezimmer blieb er stehen und starrte auf das Bild, das sich ihm jenseits der halbgeöffneten Tür bot. »Mein Gott«, flüsterte er.

			Der Wäscheschrank stand ebenfalls offen – und das Gleiche galt für den verspiegelten Medizinschrank über dem Waschbecken.

			Er lief zur Treppe. »Mom?«, rief er mit bebender Stimme. »Mom, bist du zu Hause? Es sieht aus, als hätte man uns beraubt …«

			Zögernd blieb er auf dem Treppenabsatz stehen. Vielleicht waren die Einbrecher ja immer noch im Haus. Einen Moment lang stand er unschlüssig da. Ihm war übel. Dann trat er vorsichtig einen Schritt zurück und schlich zurück in sein Zimmer. Was sein Fenster daran hinderte, bei jedem Luftzug zuzuschlagen, war ein massives Stück Holz – es war ungefähr so lang wie ein Baseballschläger. Collin nahm es in die Hand und machte sich damit neuerlich auf den Weg durch den Korridor. Hinter ihm schloss sich das Fenster, indem es sich quietschend auf die Fensterbank zu bewegte.

			»Mom?«, rief er noch einmal. Dann lief er die Treppe hinunter und umklammerte dabei mit der einen Hand den Holzstock. Wieder fühlte er sich unsicher auf den Beinen – ganz so, als sei das Ambien immer noch in seinem Körper. Nervös hielt er sich mit der anderen Hand am Geländer fest.

			»Mom? Mom, bist du …« Er sprach nicht weiter. Das Wort blieb ihm im Halse stecken.

			Als er die Mitte der Treppe erreichte, sah Collin auf dem Parkettfußboden der Eingangsdiele das chaotische Muster dunkelroter Schuhabdrücke. Er konnte auch ins Wohnzimmer sehen. Die Vorhänge waren zugezogen, und die Lampen brannten noch. Er sah die Leichen – beide waren an allen vieren gefesselt, die Hände hatte man ihnen im Rücken zusammengebunden. Das Blut, das den sandfarbenen groben Wollteppich unter ihnen tränkte, hatte eine nahezu braune Farbe. Seine Mutter lag auf der Seite, mit dem Rücken zu ihm. Strähnen ihres blonden Haares waren vom Blut verklebt. Ihr Gesicht konnte Collin nicht sehen.

			Chance lag neben ihr. Als Collin ihn gestern Abend zuletzt gesehen hatte, trug er ein gelbes T-Shirt. Jetzt war es tiefrot und wies zahllose Schnitte und Risse auf, die von einem Messer herzurühren schienen. Chance hatte sie offenbar so lange mit Obszönitäten beschimpft, bis ihm jemand einen Knebel in den Mund gestopft hatte. Collin wusste, dass er keinen leichten Tod gehabt hatte. Er hatte gehört, wie die Mörder sich darüber unterhalten hatten. Einen Schuss hatte er ebenfalls gehört. Diese Kugel musste den größten Teil von Chances Gesicht zerstört haben. Von der Nase bis zu seinem graubraunen Haaransatz war da jetzt nur noch blutiger Brei.

			Collin spürte, dass seine Beine ihn nicht länger trugen, und ließ sich zu Boden sinken, bis er auf einer der Treppenstufen saß. Wie betäubt starrte er auf die grausige Szenerie im Wohnzimmer. Seine Mutter sah so erbarmungswürdig aus, wie sie da lag. Er konnte ihr Gesicht zwar nicht sehen, wusste aber, dass man auch sie geknebelt hatte. Er erinnerte sich daran, dass sie geschrien hatte: »O Gott, mein Baby! Tu ihm nichts! Collin, mach, dass du hier wegkommst! O Gott, nein …«

			Das waren die letzten Worte, die er von ihr gehört hatte.

			Collin starrte auf dieses beklagenswerte, leblose Ding, das der Länge nach auf dem Fußboden des Wohnzimmers lag. Er konnte nicht fassen, dass das seine Mom war.

			Und er konnte erst recht nicht fassen, dass sie am Ende doch tatsächlich an ihn gedacht hatte …

		


		
			Kapitel drei

			Portland, Oregon – Mittwoch, 18. Juli, 13.15 Uhr

			Es war für sie der zweite Tag, an dem sie nicht rauchte, und so ganz allmählich bekam Olivia Bischoff das Gefühl, innerlich durchzudrehen. 

			Normalerweise verzog sie sich nach dem Mittagessen, bevor sie zur Arbeit zurückging, in die schmale Gasse hinter dem alten Ärztehaus und gönnte sich dort eine Zigarette. Es war ein widerlicher Ort für eine widerliche Angewohnheit. Im Moment hätte sie sich jedoch gewünscht, genau dort zu sein und eine Virginia Slim zu paffen.

			Stattdessen war sie in dem hübschen Hofgarten, der zu dem kleinen Gelände der Portland Wellness Cooperative gehörte. An sonnigen Tagen wie diesem waren die sechs Cafétische im Hofgarten äußerst beliebte Stellen für die Mittagspause. Olivias Vorgesetzte, Dr. Winifred Frost, hatte ihnen einen Tisch organisiert. Darauf stand das, was von ihrem Mittagessen noch übrig war: zwei Plastikbehälter mit Salat, zwei Dosen Cola Light und Olivias Yoplait-Joghurt, den sie im Moment noch löffelte.

			»Möchtest du darüber reden?«, fragte Winnie. Vor etwa einem Jahr war Dr. Frost Winnie für sie geworden – gleich nachdem Olivia ihr sechsmonatiges Schulungsprogramm als Therapeutin/Suchtberaterin absolviert hatte. Jetzt hatte Olivia ihre eigenen Patienten und ihre eigene Praxis, die auf der gleichen Etage war wie Winnies. Mit ihren siebenundvierzig Jahren war Winnie wie die große Schwester, die Olivia nie gehabt hatte. Als sie ihr zum ersten Mal begegnete, fand Olivia, dass Winnie irgendwie aussah wie ein Strauß – groß und dürr mit riesigen braunen Augen, einem breiten Lächeln und einem leicht fliehenden Kinn. Ihr braunes Haar mit den gelbstichigen Strähnen war immer leicht zerzaust – wie die Haube eines Vogels. Jetzt fiel Olivia nicht mehr auf, dass ihre Freundin Gemeinsamkeiten mit der Gattung Aves aufwies. Jetzt fand sie, dass Winnie ein exotisches Aussehen hatte und hübsch war. Sie war geschieden – und hatte zwei stattliche, äußerst gescheite Söhne, von denen der eine bereits zum College, der andere noch zur Highschool ging.

			»Über was sollte ich reden wollen?«, fragte Olivia und steckte sich den letzten Löffel Yoplait in den Mund.

			»Darüber, wie sehr du dich nach einer Zigarette verzehrst«, gab Winnie zur Antwort.

			Olivia rollte mit den Augen. »Nur zu, sprich. Ich kann an gar nichts anderes denken. Es könnte durchaus passieren, dass ich gleich anfange, an diesem Löffel hier herumzunagen, bis nichts mehr davon übrig ist – so groß ist meine orale Fixierung.«

			»Versuch vielleicht mal, Zimtstangen oder Gewürznelken zu kauen.« Winnie zerknüllte ihre Serviette und stopfte sie in den Plastikbehälter mit ihrem restlichen Salat. »Und nur damit das klar ist: Ich finde das fantastisch, was du tust. Ich meine, du warst ein Sklave dieser Gewohnheit seit – wie lange?«

			»Siebzehn Jahre lang«, gab Olivia zu. »Angefangen habe ich damit im letzten Jahr auf der Highschool, Marlboro.«

			Das war die Marke ihres Freundes gewesen. Er war ein gutaussehender Junge gewesen, ein Gammlertyp, der sich ständig mit dem Englischlehrer über die wahre Bedeutung diverser literarischer Klassiker gestritten hatte. Er führte liebend gern Unterhaltungen mit Obdachlosen und hing auf Friedhöfen herum. Das Rauchen hatte Olivia etwas zu tun gegeben, wenn sie ihn zu diesen manchmal eintönigen, wenn auch tiefgründig intellektuellen Unternehmungen begleitete. Wegen einer College-Studentin hatte er ihr während der Osterferien den Laufpass gegeben. Von der Beziehung geblieben waren ihr eine schwere Nikotinabhängigkeit – und ein Hang zu egozentrischen Denkertypen. Verglich man die beiden Schwächen, so waren die Zigaretten die bei Weitem tröstlichere und wesentlich weniger riskante. Das Rauchen hatte sie sowohl durch die endlosen Studiergelage im College gebracht als auch später durch ihre Zeit an der University of Washington, wo sie ihren Master in Sozialpädagogik machte. Zigaretten waren also zumindest für etwas gut – ganz im Gegensatz zu den meisten der Tunichtgute, mit denen sie zusammen gewesen war.

			Aber das war jetzt alles Vergangenheit.

			Jetzt hatte sie einen großartigen Ehemann – und einen triftigen Grund, sich abzugewöhnen, täglich eine Schachtel Zigaretten zu rauchen. Sie versuchten, ein Baby zu bekommen. Sie hatte vorgehabt, Winnie erst davon zu erzählen, wenn sie schwanger war. Das war nichts, worüber man sich mit seiner Vorgesetzten austauschen wollte, wenn man erst anderthalb Jahre für sie arbeitete. Winnie war aber auch ihre Freundin, und irgendjemandem musste sie sich anvertrauen.

			»Auf dich und darauf, dass du aufhörst«, sagte Winnie. Sie prostete ihr mit ihrer Dose Cola Light zu und nahm alsdann einen großen Schluck. »So entsetzlich es auch für dich ist. Ich weiß, wie du deine Zigaretten liebst. Und ich hoffe, er weiß das Opfer zu schätzen, das du bringst.«

			»Er? Warum bist du dir so sicher, dass das Baby – wenn ich denn schwanger werde – ein Junge wird?«

			»Ich habe von Clay gesprochen«, gab Winnie zurück und hob dabei eine Augenbraue. »Was gibt dein attraktiver Ehemann auf? Was für ein Opfer bringt Clay?«

			Olivia lachte verdutzt auf. »He, er ist nicht übermäßig begeistert von diesem ewigen Sex nach Fahrplan, stellte sich mir aber jedes Mal zur Verfügung.«

			»Möge Gott es ihm lohnen. Was für eine Leistung.«

			Olivia runzelte die Stirn. »Du magst Clay eben nicht. So einfach ist das.«

			Er war nicht wie diese emotional tiefen, selbstsüchtigen, gestörten Typen, zu denen sie sich in der Highschool und danach hingezogen gefühlt hatte. Clay Bischoff war anders. Mit seinem blonden Haar und den hohen Geheimratsecken, den wunderschönen blauen Augen und dem souveränen Lächeln nahm er jeden für sich ein. Er war, als sie ihn kennenlernte, zwar gern von einer Party zur anderen gezogen, hatte aber auch eine Führungsposition bei einer PR-Firma innegehabt. Außerdem hatte er Olivia wirklich zur Seite gestanden, als ihre Mutter an Bauchspeicheldrüsenkrebs starb. Sie erinnerte sich noch genau, was ihre Mutter in einem ihrer letzten lichten Momente zu ihr gesagt hatte: »Dieser Clay ist ein netter junger Mann. Mit dem solltest du eine Weile zusammenbleiben.«

			Dass sie ihn heiraten sollte, hatte ihre Mutter nicht gesagt, aber genau das hatte Olivia getan. Es war ihr sogar gelungen, ihm zuliebe ihren Zigarettenkonsum einzuschränken – und in ihrer gemeinsamen Queen-Anne-Wohnung hatte sie nie geraucht. Sie war zum Rauchen immer nach draußen gegangen.

			Dann hatte Clay einen Job in Portland angenommen, wo er aufgewachsen war. Dort verkehrten sie viel mit seinen alten Schulkumpanen. Von denen war Olivia nicht gerade begeistert – ebenso wenig von deren Ehefrauen. Das Rauchen wurde zu ihrer Ausrede, um bei den weniger erträglichen »He, erinnerst du dich noch, wie wir …«-Zusammenkünften nach draußen gehen zu können. Zu dem Zeitpunkt, da er und einige seiner Freunde ein Softballteam gründeten, rauchte Olivia bereits mehr als eine Schachtel pro Tag.

			Das war jetzt fast ein Jahr her, und zu dem damaligen Zeitpunkt hatte sie den Beschluss gefasst, eine Familie zu gründen. Clay war total dafür gewesen. Seither hatte sie schon drei Versuche unternommen, mit dem Rauchen aufzuhören, aber jedes Mal, wenn sie ihre Periode bekommen hatte, war die Enttäuschung so überwältigend gewesen, dass sie schwach geworden war und doch wieder geraucht hatte. Während dieser Rückschläge hatte sie sich vermutlich zu sehr auf Winnie gestützt und sich zu viel über Clay beschwert. Ihre Freundin hatte ein verzerrtes Bild von ihm.

			»Ich sage es ja nur.« Winnie seufzte und stellte die leere Cola-Dose auf den Salatbehälter. »Im Moment quälst du dich mit Entzugserscheinungen herum, und in ein paar Monaten wirst du vielleicht Mutterschaftsurlaub nehmen müssen. Clay bringt keine Opfer. Der scheint nicht einmal zu erwägen, seine Little League aufzugeben und …«

			»Es ist keine Little League«, fiel Olivia ihr ins Wort. »Es ist ein Männer-Softballteam, und sie spielen für wohltätige Zwecke.«

			»Wohltätigkeit beginnt zu Hause«, gab Winnie zurück und stand auf. »Wo dein Gatte und die meisten seiner Freunde auch eigentlich sein sollten. Stattdessen vernachlässigen sie ihre Frauen und ihre Familien und gehen los und schwingen einen Baseballschläger, um sich wieder zu fühlen wie in ihren glorreichen Zeiten auf der Highschool. Ich meine … ernsthaft: dreimal in der Woche Training, jeden Samstag ein Spiel? Das ist doch N-G-D, nicht ganz dicht.«

			Olivia erhob sich von ihrem Café-Stuhl. »Weißt du, jedes Mal, wenn ich unglücklich bin und mich dir anvertraue, schneide ich mir damit ins eigene Fleisch.« Sie stellte rasch die Behälter zusammen, die von ihrem Mittagessen übrig waren und trug sie zum Mülleimer.

			Winnie folgte ihr. »Ach, Schätzchen«, meinte sie. »Schenk mir einfach keine übermäßige Beachtung. Du sprichst hier mit einer geschiedenen Golf-Witwe, die entdecken musste, dass ihr Gatte mit einer achtundzwanzigjährigen Rechtsanwaltsgehilfin fremdging. Ich bin verbittert und zynisch.« Beide entsorgten sie ihre Abfälle, und als sie sich gemeinsam auf den Rückweg zu ihrem alten Ärztehaus machten, versetzte Winnie ihr einen Stups in die Seite. »Wenn du mich fragst, weiß ich zwar nicht, ob Clay einen großartigen Dad abgeben wird, aber ich weiß hundertprozentig, dass du eine wunderbare Mom sein wirst.«

			Olivia glitt ein Lächeln über das Gesicht. »Meinst du wirklich?«

			»Du wirst in jedem Fall eine bessere Mutter sein als die, die Collin Cox hatte.«

			Olivia lachte und drückte auf den Fahrstuhlknopf. »Also, das ehrt mich maßlos. Hab Dank für das Vertrauen, das du in mich hast.«

			In allen Zeitungen und Illustrierten wie auch im Fernsehen wurde berichtet, dass Collin Cox’ unlängst ermordete, drogenabhängige Mutter eine potenzielle Anwärterin auf den Titel Schlechteste Star-Mutti der Welt war.

			Während sie mit dem Fahrstuhl in den sechsten Stock fuhren, fragte Winnie, ob sie Lust habe, nach der Arbeit noch auf einen Drink zu gehen. Olivia dachte sich, dass es reichte, wenn sie für das noch gar nicht gezeugte Baby ein Laster nach dem anderen aufgab und nicht alle auf einmal. Im Moment konnte sie Alkohol trinken. Außerdem hatte Clay am Abend Softballtraining. Olivia sagte zu.

			Bis ihr nächster Patient kam, blieb ihr noch eine halbe Stunde Zeit, doch sah sie, als sie in ihr Büro zurückkehrte, dass die Signalleuchte ihres Anrufbeantworters blinkte. Die Nachricht war von Sheila am Empfang. Einer ihrer festen Patienten, Layne Tipton, wartete auf sie: »Er weiß, dass er keinen Termin hat, behauptet aber, es sei dringend. Also dachte ich, dass Sie ihn vielleicht vor Ihrem 13.30 Uhr-Termin einschieben könnten …«

			Die Leute am Empfang ließen so gut wie nie Patienten herein, die keinen Termin hatten. Der zwanzigjährige Layne Tipton war jedoch so unverschämt attraktiv, dass bei ihm fast jeder eine Ausnahme machte. Er war genau der Typ von Mann, der ihr im College das Herz gebrochen hätte.

			Olivia fand den grüblerischen jungen Mann mit den dunklen Haaren und dunklen Augen im Wartezimmer, wo er nervös auf und ab lief. Er trug ein schwarzes T-Shirt, das seine muskulösen Oberarme zur Geltung brachte – von denen der eine mit Tätowierungen übersät, der andere quasi jungfräulich war. Seine Jeans waren an mehreren Stellen zerrissen, und um die Hüften hatte er sich eine Jacke geschlungen. Trotz dieser wilden Aufmachung sah er aus wie ein Model. Olivia fiel auf, dass die anderen Leute im Wartezimmer ihn ansahen. Das Gros dieser Leute konnte sich wahrscheinlich gar nicht vorstellen, dass ein Mensch, der so gut aussah, so viele Probleme haben konnte.

			»Hi, Layne«, sprach sie ihn von hinten an.

			Er drehte sich um und starrte sie mit seinen wunderschönen braunen Augen an. »Ich muss wirklich mit Ihnen reden«, flüsterte er. »Es ist was passiert …«

			»Das ist in Ordnung«, erwiderte sie. »Ich habe ein bisschen Zeit für dich.« Sie tätschelte seine Schulter und führte ihn durch den schmalen Korridor zu ihrer Praxis. Die Flure des alten Ärztehauses waren vor Jahren billig modernisiert worden, indem man die Decken mit Neonröhren versehen und auf dem Fußboden graue Teppichfliesen verlegt hatte. Als sie sich ihrer Praxistür näherten, schaute Olivia sich zu Layne um, der hinter ihr hertrottete.

			»Sie haben mich gestern rausgeschmissen«, flüsterte er. »Es hat sich im Garten-Center noch eine Kundin bei meinem bescheuerten Boss beschwert, und er hat mich rausgeschmissen. Heute Morgen hat meine Mutter das dann erfahren – und, Gott …«

			Kaum dass er ihren Behandlungsraum betreten hatte, begab er sich schnurstracks zu seinem Stammplatz am äußeren Ende des sandfarbenen Sofas. Er ließ sich in die Polster fallen, vergrub das Gesicht in den Händen und fing an zu weinen.

			Layne war bei einer Mutter aufgewachsen, die ihn missbraucht und manipuliert hatte. Zweimal hatte er versucht, sich das Leben zu nehmen – einmal, indem er sich die Pulsadern aufschnitt, das zweite Mal mit Tabletten. Er hatte Olivia gegenüber zugegeben, dass er sich, bevor er sich bei ihr in Behandlung begeben hatte, sogar eine Waffe gekauft hatte, um sich damit zu erschießen. Für eine Weile hatte er auf der Straße gelebt und sich als Strichjunge verdingt. Er war schon wegen aller möglichen Gesetzesverstöße verhaftet worden – von Ladendiebstahl bis Exhibitionsmus. Die letzte Verurteilung hatte Konsequenzen gehabt, denn jetzt war er auf der Liste der registrierten Sexualstraftäter von Oregon. Man hatte ihn mit heruntergelassenen Hosen in den Büschen eines öffentlichen Parks erwischt, wo er für fünfzig Dollar die Gelüste eines älteren Herrn befriedigte.

			Zu seinen Zeiten als Strichjunge war Layne »gegen Bezahlung schwul« gewesen. Er behauptete, am Sex mit Männern interessiere ihn ausschließlich die finanzielle Vergütung. Olivia war sich allerdings ziemlich sicher, dass er in diesen sexuellen Begegnungen etwas gefunden hatte, was seinem Selbstbild eine verzerrte Wichtigkeit und Akzeptanz verlieh. Laynes Mutter wusste zwar allem Anschein nach von einigen seiner kleineren Konflikte mit dem Gesetz, doch war es ihm gelungen, sie darüber, dass er mal als Strichjunge gearbeitet hatte, im Dunkeln zu halten. Vor Kurzem war er wieder bei ihr zu Hause eingezogen; zuvor hatte er eine ganze Weile in einer Resozialisierungseinrichtung gelebt.

			Olivia saß gegenüber von ihm im Sessel, hielt in der einen Hand einen Schreibblock, in der anderen einen Kugelschreiber. Während er vor sich hinschluchzte, summte in einer Ecke des Zimmers der Ventilator. Die beiden großen Fenster hinter ihrem Schreibtisch waren so weit geöffnet, wie sie sich öffnen ließen – der Spalt war gerade mal fünfzehn Zentimeter breit –, sodass wenigstens etwas frische Luft in dem stickigen Raum zirkulierte. Aus den Fenstern hatte man einen Blick auf die schmale Gasse, in der Olivia normalerweise ihre Zigarettenpause machte.

			»Also.« Sie reichte Layne ein Kleenex-Tuch. »Reden wir über das, was bei der Arbeit passiert ist.«

			Er putzte sich die Nase, wischte sich die Augen trocken und dann erzählte er ihr von seiner Auseinandersetzung mit einer »Kundenschlampe« im Garten-Center, in dem er zwei Monate lang beschäftigt gewesen war. Olivia empfand Mitleid mit der Kundin. Layne schien nicht zu bemerken, wenn er rüde oder unglaublich taktlos mit Menschen umsprang.

			»Ich werde ehrlich mit dir sein, Layne«, sagte sie schließlich. »Nach dem zu urteilen, was du mir da gerade erzählt hast, weiß ich nicht, womit diese Frau dein feindseliges Benehmen verdient hatte. Bist du sicher, dass du nicht über irgendetwas ganz anderes wütend warst – und beschlossen hast, die Wut an dieser Frau auszulassen, die einfach nur ein paar Azaleen kaufen wollte?«

			Er wand sich in der hintersten Ecke des Sofas. »Ich hätte wissen müssen, dass Sie für sie Partei ergreifen.«

			»Nun ja, dass du gestern schlechte Laune hattest, als du zur Arbeit gegangen bist, ist offensichtlich. Und ebenso offensichtlich ist: Dein Rausschmiss ist nicht der Grund dafür, dass du im Moment so aufgebracht und erregt bist. Andernfalls hättest du gestern schon angerufen oder wärst hier vorbeibekommen, gleich nachdem es passiert …«

			»Selbstverständlich bin ich deshalb aufgebracht und erregt!«, widersprach er. »Mein Boss, dieser blöde Ficker, das ist so ein Arschloch! Am liebsten würde ich ihm die Kehle durchschneiden. Glauben Sie mir, wenn er mir je wieder über den Weg läuft …«

			»Layne, das sagst du jetzt nur, aber das meinst du nicht. Hat der Mann dir nicht eine Chance gegeben, indem er dich einstellte?«

			»Der Drecksack hat meiner Mutter erzählt, dass ich vorbestraft bin!«, schrie er.

			»In Ordnung«, erwiderte sie ruhig. »Okay. Reden wir darüber. Was genau ist passiert?«

			Wieder fing Layne an zu weinen. »Sie sollte nicht erfahren, dass man mich gefeuert hat. Also habe ich … also bin ich heute Morgen so aus dem Haus gegangen, als würde ich zur Arbeit gehen. Ich habe mich in der Bibliothek herumgedrückt und im Park …«

			»Hast du nach Gesellschaft gesucht?« fragte sie in einem wertungsfreien Ton.

			»Nein!«, erwiderte er und schüttelte immer und immer wieder den Kopf. »Ich wollte nur nicht, dass sie es erfährt. Aber sie hat das Garten-Center angerufen, und mein Boss hat sie dann total angemotzt. Der hat rumgemeckert, was für einen Mist ich gebaut hätte – und dass er mir diesen riesigen Gefallen getan hätte, mich in diesem beschissenen Laden arbeiten zu lassen, obwohl ich vorbestraft wäre. Dieses Schwein! Ich könnte ihn umbringen …«

			Das Gefühl sagte Olivia, dass Laynes Boss nicht derjenige gewesen war, der am Telefon gemotzt hatte, dazu wusste sie zu viel über Laynes Mutter. Mrs. Tipton war nicht ohne.

			»Deine Mutter weiß aber doch, dass du ein Strafregister hast«, sagte Olivia. 

			»Ja, aber das Arschloch hat ihr gesagt, mal online nachzuschauen!« Wieder fing Layne an zu schluchzen. »Sie hatte keine Ahnung von der Verurteilung wegen Exhibitionismus. Jetzt weiß sie, dass ich auf der Liste der registrierten Sexualstraftäter stehe …«

			»Hast du schon mit ihr gesprochen?«, fragte Olivia.

			Die Tränen strömten ihm über das Gesicht. »Sie will mich nie wiedersehen. Sie hat all meine Klamotten aus dem Haus geschmissen. Komm nicht nach Hause!, hat sie gesagt …«

			»Okay, Layne«, sagte sie und tätschelte sein Knie. »Wir werden das wieder in Ordnung bringen. Im Moment sieht es so aus, als sei das alles ganz schrecklich, aber glaub mir, es ist nicht das Ende der Welt.«

			Er schien untröstlich zu sein und hörte gar nicht mehr auf zu weinen. Olivia reichte ihm die ganze Box mit Kleenex-Tüchern. Sie erinnerte sich, dass Hypnose ihm bei der Bewältigung der Probleme mit seiner Mutter geholfen hatte. Im Trancezustand war es ihm gelungen, sich an einige der entsetzlichen Dinge zu erinnern, die sie ihm in der Vergangenheit angetan hatte, und Olivia ruhig davon zu erzählen. Als Kind ließ sie ihn, wenn er ins Bett gemacht hatte, die ganze Nacht mit dem von Urin durchtränkten Laken über dem Kopf in der Badewanne stehen. Als er neun Jahre alt war, erwischte sie ihn eines Abends in seinem Zimmer dabei, wie er nackt vor dem Spiegel stand und sein Spiegelbild anstarrte. Nackt, wie er war, zerrte sie ihn nach draußen in den Garten und fesselte ihn dort an einen Baum. »Ich bin sicher, dass es nur für eine Stunde war oder so«, hatte Layne erklärt. »Aber mir kam es vor, als hätte ich die halbe Nacht dort gestanden, weil es … November war oder so, und ich habe mir den nackten Hintern fast abgefroren. Ich hatte auch Angst, um Hilfe zu rufen, weil ich nicht wollte, dass mich jemand nackt sah. In der darauffolgenden Woche war ich so krank …« Ebenfalls während er unter Hypnose stand, hatte Layne sein Hemd gehoben und ihr seinen Rücken gezeigt, auf dem die verblassten Narben zu sehen waren, die seine Mutter ihm Jahre zuvor beigebracht hatte, indem sie ihn mit einem Gürtel züchtigte.

			»Okay, Layne, ich möchte, dass du jetzt ein paar Mal tief durchatmest«, forderte sie ihn auf. »Du fühlst dich immer besser, nachdem ich dich in Hypnose versetzt habe. Für einige dieser Dinge können wir eine Lösung finden. Hört sich das gut an?«

			Er wischte sich über die Augen und nickte.

			»Du weißt, wie das funktioniert«, sagte sie. »Denk an einen Ort, an dem du dich sicher fühlst und glücklich bist.«

			»So einen Ort gibt es in meinem Leben nicht«, meinte er seufzend.

			»Ich weiß, aber erinnerst du dich? Du hast einen erfunden, in deiner Fantasie gibt es ihn. Ich möchte, dass du dich jetzt dorthin begibst. Alles ist so friedlich. Du brauchst die Augen nicht zu schließen, um das zu sehen …« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen – mit der Handfläche nach oben. Wie benommen starrte Layne darauf. Olivia ließ sich Zeit, bewegte ihre Hand immer wieder auf sein Gesicht zu und zurück. »Du bist müde und du möchtest nur noch eines: schlafen …«

			Sie sah, dass er sich entspannte und mit dem Rücken gegen die Lehne des Sofas plumpsen ließ. Ihre beruhigende Stimme und die sachten Bewegungen ihrer Hand versetzten ihn nach und nach in einen Trancezustand – bis er schließlich die Augen schloss. Er stieß einen leisen Seufzer aus.

			»Du schläfst sehr tief, Layne, und bist an einem völlig sicheren Ort«, sagte sie zu ihm. »Wenn ich mit den Fingern schnippe und deinen Namen rufe, wirst du aufwachen. Aber zuerst möchte ich ein paar Dinge mit dir besprechen. Und es wird dir guttun, dir die von der Seele zu reden. Kannst du mich hören, Layne?«

			»Ja, Mom«, wisperte er.

			Olivia zuckte zusammen. Für einen kurzen Moment glaubte sie, sich verhört zu haben. »Layne, ich bin Olivia. Wir unterhalten uns hier an einem ruhigen, sicheren Ort …«

			»Es tut mir leid!«, wimmerte er. »Hass mich bitte nicht …«

			»Layne, hier spricht Olivia«, sagte sie so laut, dass es sein Schluchzen übertönte. »Kannst du meine Stimme hören?«

			Er rollte sich in der Ecke des Sofas zusammen. Er zitterte am ganzen Leib. »Mom, bitte, ich habe nicht gewollt, dass das passiert …« Immer und immer wieder entschuldigte er sich, und trotzdem bekam seine Stimme von Mal zu Mal einen wütenderen Klang. Als er die Augen öffnete, blitzte er sie zornig an und begann, sich aus seiner Embryonalstellung zu lösen und aufzusetzen. Es sah aus, als könne er jeden Moment vom Sofa aufspringen. »Verflucht noch mal, ich lasse nicht zu, dass du mir das antust!«, schrie er. »Es ist deine Schuld, dass ich bin, wie ich bin! Du bist diejenige, der es leidtun sollte …«

			»Layne, ich will, dass du aufwachst …«

			»Was erwartest du von mir? Ich war immer nur dein Prügelknabe, Scheiße noch mal. Das ist das Einzige, was ich je für dich war, und das bin ich immer noch. Also, nur zu, lass deine Wut über dein Versagen an mir aus …«

			Olivia fragte sich, ob Winnie ihn hören konnte; ihre Praxis war am anderen Ende des Korridors. In diesem Moment hätte sie die Hilfe eines anderen Therapeuten begrüßt. Sie wusste nicht, wie sie mit ihm fertigwerden sollte.

			»Layne, wach auf!« Sie schnippte mit den Fingern. »Kannst du mich hören, Layne?«

			Es nützte nichts.

			»Das Einzige, womit ich dich jemals glücklich machen könnte, wäre mein Tod!«, schimpfte er, und dabei spritzte ihm der Speichel aus dem Mund. »Nun, ich habe versucht zu sterben. Aber du kannst mich am Arsch lecken. Warum stirbst du nicht?«

			Langsam stand Olivia auf. »Layne, wach auf!«

			Er rollte sich wieder in der Ecke des Sofas zusammen und weinte, als könne nichts ihn je wieder trösten.

			Olivia fühlte sich so hilflos. Rückwärts bewegte sie sich auf die Tür ihres Behandlungszimmers zu und öffnete sie. Sie schaute in den Korridor und auf die geschlossene Tür, die in Winnies Praxis führte. Sie wusste, dass die meisten Patienten, die unter Hypnose standen, normalerweise nach kurzer Zeit von allein wieder aufwachten, wenn ihr Therapeut sie nicht erreichen konnte. Was hier gerade mit Layne passierte, war jedoch nicht normal.

			»Alles ist in Ordnung, Layne«, sagte sie. »Du bist hier sicher …«

			Rückwärts lief sie aus ihrem Büro hinaus, drehte sich um und rannte dann durch den Korridor. Sie hämmerte gegen Winnies Tür und stieß sie im nächsten Moment auf.

			Ihre Vorgesetzte war mitten in einer Sitzung mit einer Frau mittleren Alters. Die Patientin, die auf dem Sofa lag, stieß einen verschreckten Schrei aus und setzte sich abrupt auf. Winnie, die auf einem Stuhl neben dem Sofa saß, erhob sich. »Was soll das denn? Olivia, du weißt genau, dass man nicht einf…«

			»Entschuldige, Winnie«, fiel sie ihr ins Wort. »Im Badezimmer ist der Abfluss verstopft.«

			Das war ihr Code für einen Notfall mit einem Patienten.
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